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Der Weg des Jägers 

In dem begehbaren Schrank roch es nach Mottenkugeln und Schuhcreme. Und doch glaubte Leon, einen weiteren Geruch wahrzunehmen. Nach Erde, feuchtem Fell und Tod. So wie der der toten Ratte, die er vor einem Jahr gefunden hatte. Der Gestank kam von draußen, von jenseits der Lamellentür.

Er spürte, wie sich Matthias an ihm festklammerte und ihm das Gesicht gegen den Hals presste. Die Tränen des Kleinen rannen ihm in den Kragen, sein zittriger Atem kitzelte auf der Haut. Wie gerne wäre Leon stark für ihn gewesen, doch er schlotterte am ganzen Leib.

Ein dumpfes, raubtierhaftes Grollen ertönte und ein Schatten schob sich vor die Türen. Matthias wimmerte, Leon hingegen brachte keinen Ton hervor. Stummes Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu.

Früher hatte er sich immer vor dem Monster im Schrank gefürchtet. Diesmal fürchtete er das davor…


Hauptgebäude der New Yorker Bibliothek

Lorraine Dawson wusste, dass es sich nicht gehörte, die Besucher anzustarren. Doch sie konnte nicht anders. In ihren dreiundzwanzig Jahren als Bibliothekarin hatte sie genug Erfahrung gesammelt, um die Menschen an den Lesetischen halbwegs einschätzen zu können.

Und dieser roch nach Ärger!

Bereits bei seiner Ankunft vor zwei Stunden war ihr der Fremde aufgefallen. Sein übergroßes und gebogen aus dem Gesicht hervorspringendes Riechorgan hatte sie unwillkürlich an eine Figur aus der Muppet-Show erinnert - und so hieß er für Lorraine vom ersten Moment an »Gonzo«.

Sein unmodischer Lodenmantel, das Tweed-Jackett mit einem Muster, das bei längerer Betrachtung Kopfschmerzen oder gar Hirnbluten auslösen konnte, die zu weit geschnittene Hose, die wie eine Zeltplane um die mageren Hüften schlackerte, und die klobigen, kackbraunen Halbschuhe, die bei jedem Schritt quietschten und für irritierte oder genervte Blicke anderer Besucher sorgten - schon die Kleidung des Männleins ließ Lorraine zusammenzucken.

Doch das alleine war es nicht. Vielmehr hatte er eine Ausstrahlung an sich, die ihr ganz und gar nicht gefiel. Als lauere hinter der harmlosen Fassade der Skurrilität etwas Gefährliches.

Plötzlich schoss ihr das Wort Junkie durch den Sinn. Auch wenn Gonzo gewiss nicht wie ein Musterexemplar aussah, umgab ihn die Aura der Sucht, der Gier. Sie war froh, dass sich heute nur wenige Besucher an den langen Tischreihen tummelten. So konnten sich auch nicht viele beschweren!

Sie versuchte, sich zu zwingen, nicht dauernd zu Gonzos Tisch zu starren, aber es gelang ihr nicht. Allerdings hatte er in den zwei Stunden seiner Anwesenheit nichts getan, was ihr ungutes Gefühl bestätigt hätte. Die einzige Sucht, der er offenbar verfallen war, war die nach Wissen, denn vor und neben ihm türmten sich die Bücherstapel. Eine richtiggehende Burg! Hoffentlich räumte er das später alles wieder in die Regale.

Lorraine wandte sich ab, um die Bestellung der neuen Thriller für das laufende Quartal abzuschließen.

Es fiel ihr schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und den Mann mit der Geiernase aus ihren Gedanken zu verdrängen. Doch als sie es endlich geschafft hatte, währte diese Gnade nur wenige Sekunden.

Ein dumpfer Laut erklang, gefolgt von einem Ächzen. Sie löste die Aufmerksamkeit vom Computerbildschirm und sah unwillkürlich zu Gonzos Tisch.

Die Büchertürme waren eingestürzt und die meisten der Folianten lagen auf dem Boden verstreut. Gonzo stand inmitten des Chaos, starrte mit wildem Blick umher und schnappte nach Luft. Im nächsten Moment sank er nieder und riss auch die letzten Schmöker mit sich.

Scheiße! Der hat einen Herzinfarkt!

Lorraine sprang auf und hastete hinter dem Tresen hervor.

»Rufen Sie einen Krankenwagen!«, schrie sie ihrer Assistentin Sally zu, die am Schreibtisch saß, den Telefonhörer umklammerte und ihr mit Panik in den Augen entgegenglotzte.

Sie eilte auf Gonzo zu, der so weit nach vorne gesunken war, dass er mit der Nasenspitze den Boden berührte.

Einige der Anwesenden sprangen auf und beobachteten das Geschehen, während andere sich nicht darum scherten. Lorraine hörte getuschelte Worte, beachtete sie aber nicht.

Sie hatte in ihrer Karriere schon vereinzelte Vorfälle dieser Art miterleben müssen. Zumeist Schwächeanfälle wegen Übermüdung oder Drogenkonsum.

Also doch ein Junkie!

Stew Bennett, ein Jurastudent, der viel Zeit in der Bibliothek verbrachte, hetzte herbei und ging neben Gonzo in die Knie. Er war ein netter Kerl. Trotzdem hätte sich Lorraine in diesem Moment über einen fähigen Medizinstudenten mehr gefreut.

Stew umfasste die Schultern des Fremden und zog dessen Rumpf langsam zu sich heran.

Ob das richtig war? Immerhin wussten sie nicht, was dem Mann fehlte. Lorraines Blick fiel auf Gonzos Gesicht. Trotz des leichten Goldscheins der Kristallleuchter wirkten die Züge des Gestürzten mehlig bleich.

Wie bei einem Toten, dachte sie.

Der Mann hielt die Augen geschlossen, doch seine Lider flatterten. Er presste die Arme gekreuzt vor die Brust. Ununterbrochen rieb er sich die Unterarme, als friere er. Schweiß glänzte auf seiner Stirn, dennoch klapperten seine Zähne! Ganz so tot konnte er also nicht sein.

»Sir? Können Sie mich hören?«

Der Fremde reagierte nicht auf Lorraines Frage.

»Nehmen Sie Medikamente ein, die Sie jetzt brauchen?«

Wieder keine Antwort!

»Sollen wir ihn nicht besser irgendwo hinlegen?«, fragte Stew.

Die Bibliothekarin nickte. »Sie haben recht. In einem Nebenraum steht eine Couch.«

Lorraine wollte gerade aufstehen und einen der anderen Anwesenden um Hilfe bitten, als ein kurzer, aber lauter Ruf des Fremden sie erstarren ließ. »Ich spüre es!« Im selben Moment richtete er den Oberkörper ruckartig auf und riss die Arme in die Höhe.

Stew wurde vollkommen überrascht und bekam Gonzos Faust ins Gesicht. Das Nasenbein knackte und der Student kippte nach hinten weg.

Lorraine blickte in die Züge des vermeintlich Kranken und las darin keinerlei Schmerz mehr, sondern - Freude?

Seine Augen leuchteten und waren weit geöffnet. Auf seinen Lippen lag ein breites Lächeln.

»Endlich!«, keuchte er. »Endlich ist es so weit!«

Die Bibliothekarin hatte keinen Schimmer, wovon Gonzo sprach. Er sprang auf und bewies eine Kraft, die man ihm vor wenigen Augenblicken nicht zugetraut hätte. Sie gab einen kieksenden Laut von sich und wich zurück. Mit raschen Bewegungen streifte er sich den Mantel über.

»Endlich! Nach so langer Zeit!«

Er kreiselte herum und stieß Lorraine aus der Drehung heraus weg. Im Laufschritt hetzte er durch den Lesesaal in Richtung Ausgang.

Die Bibliothekarin kämpfte sich auf die Beine. Ihr Blick fiel auf Stew, aus dessen Nasenlöchern Blut quoll. Verwirrt starrte sie auf den Einband eines der vor ihr liegenden Bücher.

Sie murmelte den Titel.

Der Ring schließt sich - Mysterien altertümlicher Schmuckstücke

Na toll, jetzt durfte sie die ganzen Wälzer also doch alleine aufsammeln und wegräumen. Sie hatte doch gleich geahnt, dass der Typ Ärger machen würde.

***

Dylan McMour fuhr sich mit den Händen durch das strubbelige Blondhaar.

Er war angespannt. Nein - nervös traf es besser. Er erwartete einen wichtigen Anruf seines Freundes Zamorra aus Frankreich und saß wie auf glühenden Kohlen.

Als er noch im Château Montagne gelebt hatte, war das anders gewesen. Da war der Professor, wenn er zu Hause war, nie weiter als ein oder zwei Stockwerke entfernt. Bei einem Problem hätte Dylan ihn ohne Zögern aufgesucht und um Rat gebeten. Doch mit der räumlichen war in dem Schotten zugleich eine andere Art der Distanz entstanden.

Eigentlich hätte er zufrieden sein sollen, denn immerhin stand ihm seit seiner Rückkehr nach Glasgow ein ganzes Haus zur Verfügung, während er sich in Zamorras Schloss mit einem einzelnen Zimmer hatte zufriedengeben müssen. Zugegeben, in diesem Zimmer hätte bequem eine Kleinfamilie Platz gefunden, aber es war einfach nicht dasselbe gewesen.

Nach notgedrungener fast dreijähriger Abwesenheit war der Schotte vor knapp neun Monaten in sein weitläufiges Haus zurückgekehrt. Matlock McCain existierte nicht mehr - und mit ihm der Grund, weshalb Dylan in Zamorras Château gezogen war.

Tatsächlich jedoch plagte ihn seit seiner Rückkehr ein nicht unerhebliches Problem. Und das hing mit seiner neuen Berufung als Dämonenjäger zusammen. Mit der geheimnisvollen Waffe, die er seit geraumer Zeit besaß. Einem magischen Armband.

Er schob den Ärmel des Pullovers hoch und blickte auf die ineinander verschlungenen, schwarzen Tribalformen, die sich um den rechten Unterarm schmiegten. Der Eindruck, es handele sich um Tätowierungen, täuschte jedoch. In Wirklichkeit gehörten sie zu einem Stoffstück, das mit der Haut förmlich verschmolz, sobald man es wie einen Armreif anlegte.

Es war auf abenteuerliche Weise in seinen Besitz gelangt und stand ihm seither als Waffe im Kampf gegen die Mächte der Finsternis zur Verfügung. [1]

Der Träger des Armbands konnte die Tribals seinem Gegner als flirrende Kugel entgegenschleudern. Meistens hüllte dieser Ball sein Ziel ein, zog sich zusammen und vernichtete es binnen weniger Augenblicke. Lediglich verkohlte Überreste blieben übrig.

Schon beim ersten Mal, als Dylan die Waffe einsetzte, war es zu Verzögerungen gekommen. Bei einem anderen Kampf hatte es völlig versagt.

Mittlerweile gelang es ihm in der Regel zwar, die Tribals mit einer kurzen, schlenkernden Armbewegung und dem originellen geistigen Befehl Los auszusenden. Die Betonung lag jedoch auf ›in der Regel‹.

Bei dem Aufeinandertreffen mit einem Höllenwolf vor ein paar Tagen hatte das Armband nicht auf Dylans Los reagiert.

Sein Leben verdankte er nur dem Umstand, dass er rückwärts über eine Wurzel gestolpert war und das Wolfsgeschöpf ihn deshalb im Sprung verfehlte hatte. In letzter Sekunde hatte sich der Tattooreif doch noch zur Zusammenarbeit entschieden und das fellbedeckte Geschöpf vernichtet. Dennoch schmeckte der Sieg schal und kam ihm mehr wie eine ›Beinahe-Niederlage‹ vor.

Zudem wurmte es ihn, dass er zwar eine mächtige Waffe besaß, um die ihn jeder Dämonenjäger beneidet hätte, dass er aber zu dämlich war, diese verlässlich einzusetzen.

Von Zamorra wusste er, dass auch dessen Amulett zu schwerwiegenden Funktionsstörungen geneigt hatte. Diese waren bisweilen ebenfalls lebensgefährlich gewesen.

So weit wollte es Dylan mit dem Armband nicht kommen lassen.

Er war fest entschlossen, mehr über den Tattooreif zu erfahren und dessen Geheimnisse zu ergründen. Doch Entschlossenheit alleine reichte nicht aus, um Antworten auf seine Fragen zu erhalten. Und deren gab es viele! Das Einzige, was er von der Waffe bislang wusste, war der Name des Voreigentümers. Jo Steigner.

Selbst Recherchen im sonst allwissenden World Wide Web hatten nur nichtssagenden Unfug ergeben.

Und so war dem Nachwuchsdämonenjäger letztlich nur eine Möglichkeit geblieben. Er hatte seinen Freund und Mentor Zamorra um Hilfe gebeten.

Nach annähernd vier Jahrzehnten der Dämonenjagd und Erforschung des Okkulten besaß der französische Parapsychologe erstens eine der umfangreichsten Sammlungen magischer Schriften und zweitens ein weitreichendes Netzwerk von Informanten.

Trotzdem war es dem Schotten nicht leichtgefallen, im Château Montagne anzurufen. Immer wieder war ihm sein Vorsatz, sich ohne fremde Hilfe als Dämonenjäger zu bewähren, durch den Kopf gegangen.

Letztlich überwand er aber seinen inneren Schweinehund und kontaktierte den Freund in Frankreich.

Zamorra ließ sich nicht lange bitten. Er versprach, Pascal Lafitte einzuschalten und im eigenen Archiv zu stöbern. Spätestens am nächsten Abend wollte er sich bei Dylan melden.

Der junge Schotte hatte sich nach dieser Zusage im Arbeitszimmer eingeigelt und in einem Buch über einfache Zaubersprüche geschmökert, das er sich auf Empfehlung des Professors zugelegt hatte. Umgeben von meterhohen Regalen, in denen sich Horrorliteratur aus aller Welt türmte, versenkte er sich für Stunden in das Werk. Ergebnislos.

Zwischenzeitlich gingen ihm düstere Gedanken durch den Kopf. An die Unsterblichkeit, die er an der Quelle des Lebens erhalten, die er aber nur kurz darauf wieder verloren hatte.

Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, wenn er daran dachte, was er aufgegeben hatte. Obwohl er immer noch glaubte, das Richtige getan zu haben, fiel es ihm bisweilen schwer, an den Meister des Übersinnlichen zu denken oder sich mit ihm zu unterhalten.

Kein Wunder, denn immerhin war Zamorra der Grund dafür, dass Dylan seine zweite Chance auf die Gabe der Quelle des Lebens abgelehnt und dem Professor den Vortritt gelassen hatte.

Der Schotte blickte durch das Panoramafenster, hinter dem er ein dicht bewachsenes Stück Wald sah. Teile dieses kleinen Forsts gehörten zu seinem Grundstück. Die untergehende Sonne tauchte es in Gold schimmerndes Licht und erzeugte mit dem Wiegen der weiten Äste ein einlullendes Farbenspiel.

Gedankenverloren betastete er den Hinterkopf. Als ein kurzer Schmerz aufflammte, kniff er die Augen zusammen. Seine Finger erfühlten eine verschorfte Beule - mit der schmerzenden Schulter ein Überbleibsel seines Sturzes während der Auseinandersetzung mit dem Höllenwolf.

Ein melodisches Trillern riss ihn aus den Gedanken.

Er drückte eine Taste an der Basisstation des Telefons und startete ein Programm auf dem PC, das eine Videoverbindung zum Château Montagne herstellte und ein klares Bild des Parapsychologen auf den Monitor projizierte.

Zamorra saß an seinem Schreibtisch und lächelte in die Webcam.

»Hallo, Dylan. Ich hoffe, du sitzt nicht wie auf glühenden Kohlen.« In den grauen Augen des Franzosen blitzte es schalkhaft auf.

Der Schotte wusste, dass dieser außergewöhnliche Mann einen ganz eigenen Sinn von Humor besaß. Er hätte jede Summe darauf gewettet, dass es dem Parapsychologen Spaß machte, ihn zappeln zu lassen und nicht gleich mit den Ergebnissen seiner Suche rauszurücken.

Andererseits mochte dies bedeuten, dass der Professor zumindest eine positive Meldung zu überbringen hatte.

»Doch, das tue ich« antwortete Dylan. »Ich habe meine Fingernägel abgeknabbert, obwohl meine Mutter mir das vor vielen Jahren verboten hat. Ich werde höchstwahrscheinlich im Knabber-Fegefeuer rösten.«

Das Grinsen des Parapsychologen wurde ein Stückchen breiter. Dann wich es einem ernsten Gesichtsausdruck.

»Okay, kommen wir zum Geschäft!« Zamorras Blick senkte sich und der Schotte vermutete, dass er auf ein paar Notizen schaute. »Also, zunächst einmal die schlechte Nachricht! Über das Armband habe ich keine Informationen. Weder Pascal Lafitte noch sonstige Quellen konnten mir etwas darüber erzählen. Tut mir leid!«

»Ist schon in Ordnung. Ich hatte mir auch keine großen Hoffnungen gemacht«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Ich werde wohl anders…«

Zamorra hob die Hand. »Moment, Moment. Ich hab gesagt, das war die schlechte Nachricht. Du solltest zumindest fragen, was die gute ist. Danach kannst du immer noch in Selbstmitleid versinken.«

Dylan stockte. »Äh - na schön, also: Was ist die gute Nachricht?«

Das Lächeln kehrte auf Zamorras Lippen zurück. Gleichzeitig zwinkerte er den Schotten an. »Es ist nicht viel, aber immerhin etwas. Ich habe versucht, mehr über Jo Steigner herauszufinden.«

Steigner war ein Auserwählter gewesen. So wie Dylan, bevor er diesen Status durch die Verleihung der Unsterblichkeit verloren hatte. Leider hatte er ihn nicht wieder zurückerhalten. Dass sein Heilfleisch nicht mehr so gut funktionierte wie früher, war der schmerzhafte Beweis dafür.

»Und?«, fragte er, als sich seine Anspannung kaum noch verbergen ließ. Er krampfte die Hände um die Armlehnen seines Schreibtischstuhls und starrte mit aufgerissenen Augen auf den PC-Bildschirm. »Spann mich nicht so auf die Folter.«

»Oje, gönn einem alten Mann doch auch etwas Vergnügen«, erwiderte Zamorra mit gespielter Enttäuschung. »Viel ist es nicht, aber mein Informant, ein Kommissar namens Frank Saal, teilte mir mit, dass ein Joachim Steigner in Hof lebt, aber seit einiger Zeit als vermisst gilt.«

»Seit einiger Zeit?«

»Ungefähr seit wir einen Mann dieses Namens als Matlock McCains Geisel an der Quelle des Lebens getroffen haben.«

»Das kann kaum Zufall sein, oder?«

»Absolut. Frank hat mir ein Bild gemailt, das die Familie zeigt.«

Zamorra sah nach unten und das Klappern einer Computertastatur erklang. Im nächsten Moment schob sich in Dylans Monitor ein Foto empor: eine etwa dreißigjährige Frau mit blonden schulterlangen Locken und auffällig dunklen Augenbrauen, die lachend vor einem Grill posierte und eine verkohlte Bratwurst mit einer Zange hochhielt. Neben ihr stand ein allerhöchstens achtzehnjähriger Junge. Er lachte ebenfalls und deutete mit dem Zeigefinger auf das Würstchen.

Der Schotte nickte. Er kannte diese Menschen. Er war ihnen bereits begegnet und hatte sich gemeinsam mit Zamorra und Rhett Saris ap Llewellyn gegen sie und eine Horde Vampire zur Wehr setzen müssen.

In jener Nacht, in der er das magische Armband gefunden hatte!

»Das sind die beiden, die uns damals angegriffen haben!«

»Richtig! Laut Kommissar Saal wurden Renate und Andreas Steigner vor knapp zwanzig Jahren als vermisst gemeldet. Ich nehme an, dass sich Steigner Feinde gemacht hatte, die dafür verantwortlich waren. Frank hat mir alles zugeschickt, was der Computer zu diesem Fall hergab. Ich werde die Dateien an dich weiterleiten. Wenn du mehr über das Armband herausfinden willst, musst du mehr über Steigner und sein Umfeld erfahren. Saal hat sich bereit erklärt, dich ins Haus der Familie zu begleiten, damit du dich dort umsehen kannst. Wenn du möchtest, könnten wir uns morgen Abend in Hof treffen. Dann helfen wir beim Suchen.«

Dylan zuckte bei diesen Worten zusammen. Eine Reaktion, die einem aufmerksamen Beobachter wie Zamorra nicht entging.

»Einwände?«

Der Schotte wiegte den Kopf hin und her. Es fiel ihm schwer, über das zu sprechen, was ihm auf der Seele lag. Andererseits war der Meister des Übersinnlichen immer offen und ehrlich zu ihm gewesen und verdiente dieselbe Behandlung.

»Versteh das nicht falsch, aber ich würde mich lieber alleine um die Angelegenheit kümmern.«

Der Parapsychologe wirkte überrascht. Er hob die Augenbrauen, schürzte die Lippen und betrachtete seinen Gesprächspartner eingehend. Dylan befürchtete schon, seinen Freund vor den Kopf gestoßen zu haben, als dieser wieder ein Lächeln zeigte.

»Der Jungspund wird flügge und will auf eigenen Beinen stehen, was?« Die Art, wie Zamorra das sagte, bewies, dass er in keinster Weise beleidigt war. »Das ist vollkommen in Ordnung. Als du aus dem Château ausgezogen bist, habe ich dich aus der Lehre entlassen.«

Dylan atmete erleichtert auf. »Freut mich, dass du das so siehst. Und ich bin dir natürlich dankbar für die Infos.«

Zamorra winkte ab. »Aber da ist trotzdem ein Gefallen, den du mir tun kannst. Sozusagen als kleine Gegenleistung für meine Bemühungen.«

»Und die wäre?«

»Halt mich auf dem Laufenden, ja? Vielleicht einmal am Tag eine SMS oder Mail.«

»Geht in Ordnung!«

Doch Zamorra hatte noch etwas hinzuzufügen. »Und wenn es kritisch wird, gibst du Bescheid, verstanden? Dann komme ich mit der Kavallerie.«

Dylan schmunzelte. »Auch dafür besten Dank, aber ich denke, das wird nicht nötig sein.«

***

»Lass mich auch mal«, quengelte Matthias.

»Nein, du bist noch zu klein dafür.« Leon versuchte, sich wieder auf das Spiel zu konzentrieren.

»Ich bin nicht klein. Ich bin neun!«

Leon antwortete nicht sofort, weil ihn das Geschehen auf dem Fernsehschirm ablenkte. »Sag ich ja! Du bist klein!«

»Menno!« Matthias warf sich auf die Ledercouch, verschränkte die Arme vor der Brust und zog ein Lippenpfännchen.

Seit einer halben Stunde ging er Leon nun schon auf die Nerven. Ich will auch mal, ich will auch mal, ich will auch mal. Leon konnte es nicht mehr hören. Er umklammerte die Steuerung des Sega-Mega-Drive fester und widmete sich erneut Aladdins Abenteuern.

Da griff Matthias zu einer radikaleren Methode.

Er schnellte vor und versuchte, Leon den Game-Controller aus der Hand zu reißen. Im letzten Augenblick zuckte dieser zurück - und lenkte die Spielfigur über die Kante eines Tempeldachs.

»Hör auf mit dem Scheiß! Schau, was du angerichtet hast. Das Spiel gehört mir. Papa hat es mir geschenkt! Und ich will es zuerst ausprobieren!«

Matthias' Stimme klang verzweifelt und den Tränen nah. »Aber man kann es doch bestimmt auch zu zweit…«

»Nein, das geht nur für einen. Und nun hör auf, mich zu nerven, sonst knall ich dir eine.«

»Du bist gemein!«

»Würdet ihr bitte aufhören, so ein Theater zu veranstalten!«

Die Jungen zuckten zusammen und blickten dorthin, wo die Männerstimme erklungen war. Im Türrahmen stand ein Mann mit schütteren Haaren und einem breiten Gesicht, in dessen unterer Hälfte deutlich Bartschatteninseln zu erkennen waren. Fast wie bei Homer Simpson, dem Familienoberhaupt aus dieser neuen Zeichentrickserie auf dem Zweiten, die sie aber nie sehen durften.

»Tut uns leid, Papa!« Leon machte eine unglückliche Miene und presste die Lippen aufeinander. Mit seinem Vater war nicht zu spaßen, wenn er sich über etwas ärgerte. Ein scharfer Blick reichte aus, und schon wussten die Kinder, dass sie besser die Klappe hielten.

»Ja, tut uns leid, Papa. Ganz ehrlich!«, fügte Matthias hinzu. Er wischte sich mit dem Ärmel des Pyjamahemdes über die Nase und schniefte leise.

Die Miene ihres alten Herrn verlor ein wenig an Härte. »Dann ist es gut. Und nun benehmt euch.«

Er drehte sich um und steuerte die Küche an, in der er und Mama vor einer knappen halben Stunde verschwunden waren.

Etwas an seinen Bewegungen bannte Leons Aufmerksamkeit. Das Spiel war plötzlich uninteressant. Er reichte den Controller an seinen Bruder weiter.

»Hier, Nervensäge! Werd glücklich damit!«

Matthias jauchzte, schnappte sich die Steuerung und startete den Level nach Aladdins Absturz neu.

Während die Disney-Figur von Matthias knubbeligen Fingern geleitet über Hindernisse hinwegsprang und Palastwachen mit dem Schwert bekämpfte, rutschte Leon auf der Couch ein Stückchen zurück und blickte zur Küchentür.

Sie stand einen Spaltbreit offen. Anscheinend hatte Papa sie nicht richtig geschlossen, als er zurückgegangen war.

Schon vorhin hatte Leon gelegentlich die Stimmen der beiden gehört. Nämlich dann, wenn sie lauter miteinander gesprochen oder sich sogar angeschrien hatten.

Mama war in den letzten Wochen sowieso echt reizbar. Papa hatte erklärt, dass das normal sei, denn sie sei schwanger und da spielten die Mormonen manchmal verrückt. Was auch immer das bedeutete.

Leon hatte sich erst nichts dabei gedacht, als sie sich wieder einmal anschrien, doch das, was er durch die offenstehende Tür mitbekam, machte ihm Angst.

»Ich war verzweifelt, Volker!«, schluchzte Mama. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen!«

»Und die Geschichte kam dir nicht vollkommen irrsinnig vor? Wie konntest du nur so etwas glauben, Lena? Sag es mir!«

»Ich… ich konnte doch nicht ahnen, dass… ich…«

»Er hat dich reingelegt! Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?«

»Das wollte ich doch. Wirklich! Aber… aber es ging nicht. Immer, wenn ich es versucht habe, dann… dann… konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.«

Papa lachte humorlos auf. »Aber jetzt geht es wieder, was? Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat meine Angst die Sperre gelöst. Vielleicht heißt das auch, dass es… vorbei ist.«

»Oder dass er bald kommt, um seine Gegenleistung einzufordern!«

Es blieb einen Moment still, dann schluchzte seine Mutter auf und begann zu heulen.

Am liebsten wäre Leon zu Mama gegangen, um sie zu trösten, aber er traute sich nicht. Denn damit hätte er ja zugegeben, dass er lauschte.

»Ich rufe die Polizei!«, sagte Papa. »Die wird dem Kerl einheizen, wenn er hier auftaucht.«

Da schellte es an der Haustür.

Das Klingeln lässt die Szenerie splittern wie einen berstenden Spiegel. Scherben wirbeln umher und setzen sich urplötzlich wieder zu einem Ganzen zusammen. Zu einem anderen Bild. Minuten später.

Durch die schmalen Schlitze zwischen den Lamellen sickerte Licht in die Finsternis des Schranks.

Kleidungsstücke hingen wie leblose Körper auf ihren Bügeln. Der Absatz des Halbschuhs, auf dem er hockte, bohrte sich in Leons Oberschenkel, doch er wagte es nicht, sich zu bewegen. Die muffige Luft kratzte im Hals. Hoffentlich musste er nicht husten!

Er drückte Matthias an sich und spürte das Beben des kleinen Bruders. Noch immer klangen Mamas Worte in seinen Ohren nach.

»Bleibt im Schrank. Kommt nicht raus, egal, was ihr hört!«

Ihre rot verquollenen Augen hatten sich hektisch umgesehen, als erwarte sie, dass jeden Augenblick etwas Furchtbares passieren könnte.

Während er mit Matthias dahockte, spürte Leon immer noch den Druck ihrer Hand im Rücken.

Sie hatte die Jungs in den begehbaren Kleiderschrank geschoben, die Tür geschlossen und war davongeeilt.

Leon hörte das Atmen des Kleinen dicht neben dem rechten Ohr. »Ich hab Angst!«

In diesen Momenten wusste Leon, was er als großer Bruder zu tun hatte, und strich mit der Hand über Matthias' Rücken. »Ich bin bei dir. Wir dürfen bald hier raus.«

Der Kleine schniefte. »Tut… tut mir leid… dass ich… dich wegen des Spiels genervt hab«, stammelte er und presste sich fest an Leons Leib.

»Schon vergessen! Wenn wir draußen sind, kannst du…«

»Bitte lassen Sie uns in Ruhe!«

Mamas Stimme erklang so laut, dass Leon sie sogar im Schrank verstehen konnte.

Unwillkürlich erinnerte er sich ein paar Wochen zurück, als drei Jungs aus der Siebten ihm auf dem Schulhof das Taschengeld hatten klauen wollen. Mit grimmigen Gesichtern hatten sie ihn gegen eine Wand gedrückt. Er hatte vor Angst gezittert und sie angefleht, sie sollen ihm nichts tun, doch sie hatten nur gelacht und ihn erst losgelassen, als die Pausenaufsicht näherkam.

Die gleiche Panik, die er vor den Schlägern empfunden hatte, hörte er nun in Mamas Worten.

Er stöhnte auf und presste Matthias noch fester an sich, fühlte, wie dessen hagerer Körper im Weinkrampf zuckte.

Was geschah da unten nur?

Da ertönte eine fremde, tiefe Männerstimme. Der Besucher, der vorhin geklingelt hatte. Im Gegensatz zu Mama und Papa sprach er so leise und besonnen, dass Leon nicht verstand, was er sagte.

Plötzlich brüllte Papa los. »Sie haben die Verzweiflung meiner Frau ausgenutzt, Sie elender Scheißkerl.«

Solche Worte hatte Leon aus Papas Mund noch nie gehört.

Er musste wissen, was da unten vor sich ging. Er versuchte aufzustehen, doch die Ärmchen des kleinen Bruders ließen ihn nicht los.

»Bitte lass mich nicht allein!«

»Ich schleich nur vor die Tür. Du wartest hier auf mich. Ich bin gleich zurück.«

Das Bild zerfällt in unzählige Einzelteile. Splitter umkreisen sich und fügen sich zu einem neuen zusammen.

Leon hockte neben dem schmiedeeisernen Treppengeländer und starrte in die Tiefe. Er war trotz allen Betteins von Matthias aus dem Schrank gestiegen und in den Flur geschlichen.

Sein Blickwinkel war so günstig, dass er einen großen Teil des Wohnzimmers einsehen konnte. Schon oft hatte er spätabends an dieser Stelle gehockt und heimlich ferngesehen, während seine Eltern meinten, er würde schlafen.

Mama und Papa standen neben der Couch und starrten auf den Besucher.

Im ersten Augenblick dachte Leon, den Vampir aus dem Film vor sich zu sehen, den er sich vor Kurzem verbotenerweise angeschaut und der ihn die ganze Nacht wachgehalten hatte. Das pechschwarze Haar reichte ihm bis zu den breiten Schultern. Er trug einen schwarzen Ledermantel, der bei jeder Bewegung leise knarzte. Die Hände hatte er lässig in die Taschen der ebenfalls schwarzen Jeans gesteckt.

Der Kerl besaß die gleiche bösartige Ausstrahlung wie der Blutsauger aus dem Film. Doch er war ungleich schlimmer. Denn er war echt!

»Verschwinden Sie endlich. Sie bekommen das Kind nicht. Niemals!« Papas Stimme zitterte. Hatte er etwa auch Angst? Sein Vater, der sonst nichts fürchtete?

Der Fremde lächelte und entblößte ein strahlend weißes Gebiss. Für einen kaum wahrnehmbaren Moment schien sich eine raubtierhafte Maske über seine Züge zu legen. Keine Vampirzähne, aber das machte es trotzdem nicht viel besser.

»Ich habe einen Vertrag, Herr Kerth. Unterschrieben von Ihrer Frau! Ich habe meinen Teil der Vereinbarung eingehalten, und nun sollte sie das Gleiche tun.«

Papas Gesicht lief so rot an, dass Leon es selbst aus seinem Versteck heraus sehen konnte.

»Aber Sie haben sie getäuscht und betrogen!«

Der Besucher zuckte mit den Achseln. »Na und? Das ist es nun einmal, was unsereiner tut, Herr Kerth. Und es gibt noch etwas anderes, das wir tun, wenn wir nicht bekommen, was wir wollen.«

»Sie drohen uns?«

Der Fremde lachte. »Vielleicht tröstet es Sie, wenn Sie vor Ihrem Tod wissen, dass bisher noch keiner meiner Vertragspartner seinen Teil der Abmachung freiwillig eingehalten hat. Sie befinden sich also in guter Gesellschaft.«

Diesen Worten folgte ein Grollen, das tief aus dem Innersten des Mannes im Ledermantel emporstieg. Der Besucher - der Eindringling? - riss den Mund auf und fingerlange spitze Zähne kamen zum Vorschein. Leon wich vom Geländer zurück, prallte gegen die Wand und stieß ein entsetztes Keuchen aus.

Der Vampir! Also doch. Es gibt ihn!

Die Beine gaben unter ihm nach und er sackte in sich zusammen. Das konnte nicht geschehen. Es gab keine Vampire. Es - gab - keine - Vampire!

Schreie erklangen. Leon wollte sich die Ohren zuhalten, aber er war wie erstarrt.

Ein Fauchen übertönte das Kreischen seiner Mutter. Papa brüllte etwas Unverständliches und brach mitten im Wort ab. Dann folgte ein Laut wie von einem brechenden Ast. Und dann einer, als würde jemand einen Mopp in einen Wassereimer stoßen.

Übelkeit schoss in Leons Speiseröhre empor. Er würgte, schluckte und schloss die Augen, so fest er konnte. Die Geräusche rissen nicht ab. Finger, die im Matsch wühlten, Schmatzen, Schlürfen.

Es - gibt - keine - Vampire!

Endlich gehorchten ihm die Hände und er presste sie gegen die Ohren.

Ich träume!

Ich träume!

Ich muss träumen! Das kann nicht wirklich geschehen.

Nach einer Ewigkeit ließ Leon die Arme sinken.

Es war still im Haus!

Doch dies war nicht die Stille, die Papa so oft eingefordert hatte, wenn er nach einem langen Arbeitstag nach Hause gekommen war. Nein, sie war anders!

Leon war erst 12 Jahre alt, aber in diesem Moment endete seine Kindheit. Dem neu erwachten Erwachsenen in ihm wurde klar, dass es die Stille des Todes war, die ihn umgab.

Eine neue Woge aus Angst und Panik wallte in ihm auf. Sie wollte ihn antreiben, in den Schrank zurückzukehren, wollte ihn dazu bringen, lauthals zu schreien oder einfach nach unten zu rennen, um nach Mama und Papa zu sehen. Doch das alles schaffte sie nicht.

Leon kroch von der Wand zum Geländer, sodass er wieder ins Wohnzimmer blicken konnte.

Der helle Teppichboden hatte sich in einen See aus dunklem Rot verwandelt.

Den Jungen schwindelte und abermals fühlte er die schreckliche Übelkeit, die sich ihren Weg ins Freie bahnen wollte.

Geräusche drangen an seine Ohren.

Schritte.

Fassungslos sah Leon den Fremden, wie er das Wohnzimmer verließ und die Haustür ansteuerte. Er pfiff ein Liedchen vor sich hin, während er sich mit einem Taschentuch über das Gesicht wischte. Mit jeder Bewegung färbte sich der helle Stoff roter und roter und verschwand in der Jackentasche, als der Besucher den Ausgang erreichte. Er richtete den Mantelkragen, strich sich einmal durch das Haar und öffnete die Tür.

Gerade, als er das Haus verlassen wollte, blieb er unvermittelt stehen.

Leon zuckte zusammen und presste die Hände vor den Mund.

Bitte, bitte, geh weg, bitte.

Es schien so, als wäre dem Fremden etwas eingefallen, denn er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Na so was! Ich werde wohl alt!« Er kicherte, als habe er einen besonders guten Witz gehört. »Da hätte ich doch beinahe eine Kleinigkeit vergessen.«

Der Unheimliche schloss die Tür und kreiselte blitzartig herum. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte Leon entgegen.

»Den Rest der Brut!«

Den Worten folgte ein Fauchen.

Leon schrie auf. Die Augen des Fremden leuchteten so rot wie das Blut, das den Teppichboden durchtränkte. Und der Junge begriff, dass er keinen Vampir vor sich hatte, sondern etwas viel, viel Schlimmeres. Nichts hielt ihn mehr an seinem Platz. Er wirbelte herum und hetzte zurück ins Kinderzimmer.

In den Schrank.

Er schlug die Tür hinter sich zu.

»Was ist denn?«, fragte Matthias.

»Pssst!«

Leon versuchte, seinen hektischen Atem zu beruhigen.

»Wir müssen leise sein, dann findet er uns nicht.« Er glaubte sich kein Wort.

»Wer?«

»Still!«

Matthias gehorchte. Fest presste er sich an Leons Schulter.

Schritte erklangen auf dem Flur. Langsam. Bedächtig. Als hätte der Unheimliche alle Zeit der Welt.

Gestank erfüllte das Kinderzimmer und kroch bis in den Schrank. Dann tauchte der Schatten auf.

»Wo bist du denn, mein Kleiner?«

Ein Knurren!

Matthias wimmerte leise. Doch nicht leise genug.

Die Schritte kamen auf sie zu, der Schatten wuchs und wuchs.

Eine Klaue legte sich gegen die Lamellen.

Dann, unendlich langsam, öffneten sich…

... Leon Kerths Augen und beendeten den Albtraum.

Das Echo seines erstickten Schreis erfüllte das Führerhaus des Lieferwagens.

»Scheiße nochmal!«, fluchte er, als ihm klar wurde, dass er eingenickt war.

So etwas durfte er sich nicht erlauben, wenn er sich im Einsatz befand. Gut, wegen der Vorbereitungen hatte er in den letzten Tagen nur wenig Schlaf bekommen. Außerdem war er trotz der harten Schule, durch die er jahrelang gegangen war, nur ein Mensch. Dennoch war so eine Unachtsamkeit unentschuldbar.

Leon sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Die Nacht war noch jung, er hatte mit Sicherheit nichts verpasst, aber er musste darauf achten, dass ihm so etwas nicht nochmal passierte.

Er blickte zu der alten Ruine, die er während der letzten Stunden aufmerksam beobachtet hatte.

Na ja, zumindest so lange, bis er eingenickt war.

Er griff neben sich auf den Beifahrersitz, nahm die Thermoskanne und schraubte den Deckel ab. Leon gönnte sich einen beherzten Schluck Kaffee, den er jedoch am liebsten sofort wieder ausgespien hätte, denn die Brühe war eiskalt.

Widerlich!

Trotzdem schluckte Leon sie hinunter.

Besser als nichts.

Und allemal besser als dieser verdammte Albtraum.

Leon seufzte. In den letzten Wochen war der Traum - die Erinnerung! - häufiger zurückgekehrt. Ein weiterer Grund für seinen Schlafmangel. Er verdrängte die Gedanken daran und durchwühlte seine Jackentaschen. Vielleicht hatte er irgendwo noch etwas Ganja, um den Kreislauf in Schwung zu bringen.

Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr.

Leon stoppte die Suche. Schlagartig verflog die Müdigkeit. Sein Herz schlug mit einem Mal doppelt so schnell wie zuvor und zwischen seinen Ohren rauschte das Blut.

Eine Gestalt näherte sich der Ruine. Sie trug eine schwarze Kutte mit einer nach oben hin spitz zulaufenden Kapuze.

Was für eine lächerliche Verkleidung!

Ein zufriedenes Lächeln kerbte sich in Leons Mundwinkel.

Das war also der Erste, der zur Schwarzen Messe erschien. Bald würden auch die anderen Mitglieder des magischen Zirkels erscheinen.

Und schon bald, wenn alle zusammengekommen waren, würde das finstere Ritual beginnen.

Leon kletterte aus dem Fahrersitz in den hinteren Bereich des Lieferwagens, in dem er seine Ausrüstung verstaute.

Es wurde Zeit, auf die Jagd zu gehen!

***

Zamorra fühlte sich wie ein eingesperrtes Raubtier.

Ungeduldig wanderte er in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er ignorierte den Ausblick, den das Loire-Tal bot.

Jeder Versuch, sich mit Arbeit abzulenken, war bereits im Ansatz gescheitert, da er sich nicht konzentrieren konnte.

Warum meldete sich Dylan nicht endlich? Entgegen ihrer Vereinbarung herrschte seit Tagen Funkstille.

Zu allem Überfluss war Kommissar Saal nicht erreichbar. Einer seiner Kollegen hatte dem Meister des Übersinnlichen am Telefon in starkem Dialekt mitgeteilt, dass Saal den ganzen Tag an einer wichtigen Konferenz - er sprach es Kompferenz aus - über die Zusammenarbeit mit den tschechischen Behörden teilnahm. Glücklicherweise hatte Zamorra bei ihren bisherigen Begegnungen ausreichend Gelegenheit bekommen, sich ins Fränkische einzuhören.[2]

Der Professor hatte die Augen gerollt und so freundlich wie möglich darum gebeten, Saal auszurichten, dass er zurückrufen möge, sobald er die Zeit dazu fand.

Und dann endlich klingelte das Telefon, nachdem der Parapsychologe schon fast eine Schneise in den Fußboden gewandert hatte. Der Kommissar aus Deutschland meldete sich am anderen Ende der Leitung und Zamorra fiel eine Riesenlast vom Herzen.

»Ich bin beinahe am Verzweifeln«, sagte der Meister des Übersinnlichen gleich nach der Begrüßung.

»Wieso?«

»Dylan hat sich seit einigen Tagen nicht mehr gemeldet. Zuletzt hat er mir eine SMS zukommen lassen, in der stand, dass er mit Ihrer Hilfe eine weitere Spur gefunden hat. Danach brach das berüchtigte Schweigen im Walde aus.«

Zamorra spürte, dass er den Hörer vor lauter Anspannung fest umklammert hielt. Er atmete tief durch und lockerte seinen Griff, damit er die Kunststoffschale nicht zerdrückte.

»Es ist ungewöhnlich, dass sich Dylan nicht an Abmachungen hält. Das beunruhigt mich.«

»Kann ich verstehen«, erwiderte Saal.

»Es stimmt also, Sie haben eine Spur gefunden?«

»So ist es. Dylan kam zu mir und wir sind nach einem kurzen Gespräch im Präsidium direkt zum Haus von Jo Steigner gefahren. Ich habe ihn über alles informiert, was wir vonseiten der Nachbarn erfahren hatten. Dylan hoffte, etwas aufzustöbern, was den ermittelnden Beamten durch die Lappen gegangen war. Schließlich wussten sie nicht, wonach sie Ausschau halten sollten. Wir haben das Haus förmlich auf den Kopf gestellt. Stundenlang! Irgendwann bekam ich Hunger. Ich bin schnell los, um uns etwas zu essen zu besorgen, und als ich zurückkam, saß Dylan in Steigners Arbeitszimmer…«

***

»So, da bin ich wieder!«, rief Frank Saal.

Er hatte zwei Päckchen aus braunem Papier bei sich und hielt sie Dylan unter die Nase. »Hier, riechen Sie mal. Duftet das nicht verlockend?«

Der Schotte musterte die Fettflecken und zog die Augenbrauen hoch.

»Jetzt haben Sie sich nicht so!« Saal lachte. Offenbar hatte er den Blick bemerkt. »Das ist kein Makel, sondern ein Qualitätsmerkmal.«

Er lud seine Feinschmecker-Last auf der Schreibtischplatte ab. Das gestaltete sich schwierig, denn Dylan und er hatten im Verlauf der letzten Stunden beinahe jeden Quadratzentimeter mit Papierstößen, Aktenordnern, Kladden, Büchern und anderem Krimskrams vollgepackt. Er holte zwei PET-Flaschen mit Mineralwasser aus den Manteltaschen hervor und stellte sie neben die eingewickelten Köstlichkeiten.

Dylan hockte am Schreibtisch und balancierte einen hellen Leinenbeutel auf dem Schoß. Er blätterte in einem jener Taschenkalender, die Banken und Versicherungen so gerne als Werbegeschenke verteilten.

»Es ist aussichtslos, Frank.« Mit einem Seufzen schleuderte er den Kalender auf die Tischplatte, wo er beinahe einen Stapel mit Belegen und Rechnungen zum Einsturz brachte.

Saal reagierte reflexartig, verhinderte mit seiner ausgestreckten Hand das Malheur und lächelte Dylan an. Wenn es tröstlich wirken sollte, verfehlte es seine Wirkung. »Sie sehen das zu negativ! ›Schwierig‹ würde es um einiges besser treffen.«

Er räumte einen Turm Fachliteratur von der Sitzfläche eines Stuhls - Bücher und Magazine, die sich mit Steigners früherem Beruf, der Physiotherapie, beschäftigten.

»So ergeht es uns Polizeibeamten öfters. Um eine Spur zu finden, sind wir gezwungen, uns durch eine Menge unnützen Kram zu wühlen, der uns den Blick auf das Wesentliche versperrt. Begriffe wie aussichtslos haben wir aus unserem Wortschatz gestrichen. Die würden nur stören.«

Er griff nach einer der Wasserflaschen, öffnete sie und nahm einen kleinen Schluck, ehe er weitersprach.

»Es ist langatmig, beschwerlich und öde! Und meistens vollkommen sinnlos. Kein noch so begabter Polizist löst einen Fall in neunzig Minuten wie die Tatort-Kommissare.«

Der Schotte sah auf und runzelte die Stirn. »Tatort-Kommissare?«

»Eine deutsche Fernsehserie. Nicht so wichtig.« Saal winkte ab und nahm noch einen Schluck. »Wenn man aber etwas Handfestes findet, was einen der Lösung des Falls einen Schritt näher bringt, dann erkennt man, dass all die Arbeit die Mühen wert war.«

Der Kriminalbeamte stellte die Flasche beiseite und griff nach einem der Fresspakete.

»Stärken Sie sich erstmal! Wenn der Magen nicht mehr knurrt, fällt einem das Suchen leichter. Außerdem schmeckt die Currywurst vom Katastrophen-Imbiss einfach klasse.«

»Katastrophen-Imbiss? Klingt nicht allzu verlockend.«

»Ist es aber! Die beste Currywurst von Hof. Fragen Sie mich nicht, woher der Name stammt.« Das Papier knisterte, als Saal daran herumnestelte.

Dylan schüttelte unwillig den Kopf, verzog den Mund und deutete auf das Schreibtisch-Chaos. »Ich hatte mir mehr erhofft. Oder weniger, je nach dem, wie man es sieht. Wenn wir all die Unterlagen, die wir allein in diesem Raum gefunden haben, durcharbeiten müssen, kann das Jahre dauern. Ich glaube nicht, dass Sie so lange freigestellt werden!« Der Schotte griff erneut in den Beutel und holte einen weiteren Kalender hervor. »Oder dass es genügend Currywurst in Hof gibt, damit Sie diese Zeit problemlos überstehen.«

Ziellos blätterte er zwischen den Seiten hin und her.

»Hier zum Beispiel. 17. September 1989: 20:00 Uhr: Essen mit Renate! Romantik ist gefordert!!! Mit drei Ausrufezeichen. Mich interessiert es schon mit einem nicht.«

Sein Zeigefinger wanderte einige Tage weiter.

»Oder hier. 8. Oktober: 14:00 Uhr: Neuer Patient Hardy Kulke. Zustand nach Bandscheiben-OP. Ich weiß ja nicht mal, was er damit ausdrücken wollte.« Dylan schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Scheint noch aus seiner Zeit als Knochenverdreher zu stammen.«

Er seufzte erneut und warf auch diesen Kalender beiseite.

Der Polizist schob den ersten Bissen in den Mund und kaute munter drauflos. »Haben Sie Geduld. Wir finden schon noch was. Das habe ich im Urin.«

Dylan konnte trotz des Frusts, der sich in ihm aufgestaut hatte, nicht anders. Er musste grinsen. Zamorra hatte nicht zu viel versprochen. Kommissar Saal war wirklich ein Original und der ideale Helfer beim Durchforsten des Steigner-Hauses.

Trotzdem erschien es Dylan sinnlos, nach weiteren Spuren zu suchen.

Sein Blick wanderte zu dem eingerahmten Foto an der Wand. Es zeigte die Familie Steigner.

Alle drei lächelten freundlich in die Kamera. Wie sie da so adrett und fröhlich zu sehen waren, versetzte Dylan einen schmerzhaften Stich in die Brust. Er wusste, welch furchtbares Schicksal ihnen widerfahren war.

Der Nachwuchsdämonenjäger griff abermals in den Beutel.

Auf ein Neues!

Er seufzte zum wiederholten Mal und fischte einen weiteren Kalender hervor. Vielleicht hatte Saal recht, und er fand noch den entscheidenden Hinweis. Daran glauben konnte er aber nicht. Lustlos blätterte er sich durch die Seiten.

»Toll!«

»Was denn?«, fragte Saal.

Der Kampf gegen die riesige Currywurst ging in die Zielgerade. Offenbar, um dafür gerüstet zu sein, spülte er mit Mineralwasser nach.

»Es ist für uns von absoluter Bedeutung, dass das Finanzamt am 13. Mai 2000 Steigner eine Mahnung geschickt hat. Was war das nur für ein Mensch? Zahlt seine Steuern nicht, schreibt sich aber auf, wenn er einen bösen Brief deshalb bekommt. Oder hier! Zwei Tage später hat er geschrieben: Kerth war hier, um sich zu bedanken. Habe ihn weggeschickt! Bedanken in Anführungszeichen. Na, wenn das mal nicht die Spur ist, die wir so verzweifelt suchen.«

Er schleuderte den Kalender zur Fensterbank und ließ den Leinenbeutel auf den Boden fallen.

»Ich wiederhole: Es ist aussichtslos. In meinem Wortschatz existiert dieser Begriff noch. Ich denke, ich sollte aufgeben, nach Schottland zurückkehren und Ihre Zeit nicht weiter vergeuden. Es tut mir wirklich…«

»Kerth?«, unterbrach Saal Dylans Sermon.

»Was?«

»Sagten Sie eben Kerth?«

»Ja, wieso?«

Der Kommissar antwortete nicht, erhob sich von seinem Stuhl und ging zur Fensterbank. Er nahm den weggeworfenen Taschenkalender hoch und schlug ihn auf.

»15. Mai: Kerth war hier, um sich zu bedanken«, wiederholte er und wirkte so, als versuche er sich angestrengt etwas in Erinnerung zu rufen. »Diesen Namen kenne ich. Ich habe ihn irgendwo gelesen und es hatte mit Steigner zu tun.«

Urplötzlich wirbelte der Kommissar herum und eilte aus dem Arbeitszimmer.

»Kommen Sie. Wir müssen zum Präsidium!«

Dylan kam Saal kaum hinterher, so schnell verließ dieser das Haus.

Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten, dann saßen die Männer in Saals kleinem Büro, wo dieser eine Schreibtischschublade aufschloss und einen altmodischen Pappschnellhefter hervorholte.

»Kerth… Kerth… Kerth…«, murmelte Saal ununterbrochen beim Umblättern. Plötzlich verstummte er und las aufmerksam in dem Text. »Volltreffer!«

Dylan spürte ein aufgeregtes Prickeln im Nacken.

»Einige Jahre, nachdem seine Familie verschwunden war, scheint Steigner irgendwie in eine polizeiliche Ermittlung außerhalb Bayerns verwickelt worden zu sein. Es ging um einen Doppelmord in Neumünster. Steigner wurde von den Kollegen damals als…«

Saal stockte, als könne er nicht glauben, was er da las.

»… Zeuge vernommen. Mehr nicht!«

»Wieso? Ist das so ungewöhnlich?«

Saal blickte Dylan konsterniert an. »Nein! Oder besser ja, denn es kommt schon vor, dass vermeintliche Zeugen die wahren Täter sind. Zumindest bleiben sie im engeren Kreis der weiteren Ermittlungen. Nur in diesem speziellen Fall…«

Wieder ein Stocken des Kommissars.

»… scheint sich alles im Sande verlaufen zu haben. Der leitende Beamte war sicher, dass der Mörder mit seinen Opfern verbrannt ist.«

»Und was hat das jetzt mit dem Kalendereintrag zu tun?«, wollte Dylan wissen.

»Ach so, ja, das hätte ich beinahe vergessen.« Saal räusperte sich. »Die Toten hießen Volker und Lena Kerth.«

»Kerth! Der Name aus dem Eintrag.«

Saal nickte, ohne seinen Blick von der Akte zu nehmen. »Aber da ist noch was. Die beiden hatten zwei Söhne. Ich vermute, dass einer von denen mit der Notiz gemeint war.«

Dylan runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Warum sollte sich einer der Jungs dafür bedanken, dass Steigner als Zeuge aufgetreten ist? Da muss mehr dahinterstecken.«

Saal schlug die Akte zu und legte sie auf die Schreibtischplatte. »Ich will ehrlich sein. Vorhin habe ich versucht, auf gut Wetter zu machen. Ich wollte Sie nicht entmutigen, aber ich glaube nicht daran, dass wir bei ihm zu Hause mehr finden werden.« Er deutete auf die Akte. »Diese Sache ist zumindest ein kleines Puzzlestück zu Steigners Vergangenheit. Mehr jedenfalls, als wir im restlichen Haus gefunden haben. Vielleicht führt diese Spur ins Nichts, aber ehe Sie vollkommen unverrichteter Dinge abreisen, sollten Sie ihr weiter folgen.«

Nun war Dylan derjenige, der erstaunt wirkte.

»Aber wohin sollte ich ihr denn folgen? Da ist doch nichts.«

»Stimmt nur beinahe. Dieser Aktenvermerk ist wirklich so kurz, dass er mir kaum aufgefallen ist, aber er enthält etwas sehr Wertvolles für Sie.«

»Und was genau?«

»Den Namen des damals leitenden Beamten.« Saals Lippen formten ein zufriedenes Grinsen. »Und da Sie ein lieber Kerl sind und ich Sie mag, werde ich den Mann ausfindig machen und ein Treffen arrangieren.«

***

»Und so war es dann auch,« beendete Saal seinen Bericht. »Ein paar Anrufe später hatte ich die gesuchte Nummer herausgefunden. Der Mann heißt Günther Knudsen, ist mittlerweile pensioniert, lebt aber noch in Neumünster.«

Zamorra spürte ein altbekanntes Gefühl in sich aufsteigen. Jagdfieber. »Und? Konnte er etwas zu diesem Fall sagen?«

Saal gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Zuerst war der alte Herr ein wenig verstockt, doch dann kamen wir auf Jo Steigner und dessen Schicksal zu sprechen. Natürlich habe ich ihm nicht all das berichtet, was Dylan mir erzählt hat, aber Knudsen lenkte ein und war zu einem Gespräch bereit. Jedoch nur persönlich und unter vier Augen.«

Nun verstand Zamorra, was Dylan in seiner letzten SMS gemeint hatte. Eine heiße Spur führt in den kühlen Norden. »Ich kann mir vorstellen, dass damals etwas Furchtbares passiert ist. Etwas, das sich mit normalen Mitteln nicht erklären lässt. Und sowohl Steigner als auch Knudsen steckten tief in dieser Sache drin.«

»Das nehme ich auch an.«

»Bitte geben Sie mir Knudsens Adresse und Telefonnummer. Es führt kein Weg daran vorbei: Ich muss ebenfalls mit ihm in Kontakt treten.«

»Ich könnte auch ein wenig nachforschen, wenn Sie wollen.«

»Nein, nein, Frank. Sie haben genug getan. Es ist ja noch nicht einmal sicher, dass etwas passiert ist. Sie müssten Ihren Vorgesetzten zu viel erklären, wenn sich alles als harmlos erweist. Andererseits, wenn Dylan in Schwierigkeiten steckt, fallen diese höchstwahrscheinlich sowieso in meine Zuständigkeit.«

»In Ordnung, dann gebe ich Ihnen die Daten.«

Zamorra schrieb mit und wiederholte die Angaben, ehe er sich bei Saal bedankte und die beiden ihr Gespräch beendeten.

Guter Mann, dachte der Meister des Übersinnlichen, während er die Nummer von Kommissar a. D. Günther Knudsen eintippte.

Es meldete sich niemand. Nicht einmal ein Anrufbeantworter sprang an.

Zamorra fluchte! Seine Serie von nicht angenommenen Telefonaten an diesem Tage wurde fortgeführt. Auch ein zweiter und dritter Versuch schlugen fehl. Das ungute Gefühl in seinem Inneren wuchs sich zur Gewissheit aus. Da stimmte etwas nicht!

Der Professor hämmerte mit der Faust auf den Schreibtisch und eilte aus dem Arbeitszimmer. Er wollte Nicole Bescheid geben, dass sie schnellstmöglich nach Deutschland aufbrechen mussten.

Die Zeit des Wartens war vorbei.

***

Zaatuur bleckte die Zähne, während es in seinen schwefelgelben Augen belustigt aufblitzte. Obwohl die Zusammenkunft - wie all die anderen in den Wochen zuvor - von größter Wichtigkeit war, konnte er nur mit Mühe ein verächtliches Lachen zurückhalten.

Der Dämon blickte von seiner erhöhten Position über die höllische Gemeinde hinweg. Er wusste nicht, wofür die Menschen das Gebäude verwendet hatten, bevor es zur Ruine geworden war. Für Tanzveranstaltungen womöglich. Oder als Theater. Es war ihm aber auch egal. Was zählte, war die Bühne am Stirnende des großen Zentralraums. Wie geschaffen für die Inszenierung seiner Rituale.

Wohin er auch sah, entdeckte er Fleischliche, deren Gesichter in den Schatten ihrer spitz zulaufenden Kapuzen verborgen lagen. Siebenunddreißig Männer und Frauen starrten ihm mit erwartungsvollen Blicken entgegen.

Diese elenden Sterblichen waren genauso lächerlich wie ihre Verkleidungen. Es gab unter den Anwesenden nicht einen, der sich Zaatuurs magischem Zirkel nicht aus niederen Beweggründen angeschlossen hatte. Jedem von ihnen ging es nur um die Mehrung von Reichtum und Macht, Erhalt der Jugend oder Erlangung der Unsterblichkeit. Dafür taten sie alles - und merkten nicht einmal, dass der Dämon sie nur ausnutzte.

Wie einfältig diese weichhäutigen, kleingläubigen Kreaturen doch sind!

Am liebsten hätte Zaatuur sie auf der Stelle getötet, doch er brauchte sie noch. Wenn er ihre gesammelte Willenskraft anzapfte und mit seinen Zauberkräften verband, war es ihm möglich, trotz seines geschwächten Zustands die Energien des Menschenopfers zu kontrollieren.

Eine aufwendige Prozedur, gewiss. Aber notwendig, da er seit einem halben Jahr keinen Kontakt zu den Schwefelklüften herstellen konnte. Seit jenem Zeitpunkt, in dem er die fürchterliche Erschütterung im magischen Universum gespürt hatte.

Ein uraltes Gesetz zwang Zaaturr und seine Ahnenschaft dazu, von Zeit zu Zeit ins Höllenreich zurückzukehren. Nur die alten Sümpfe seiner Sippe lösten einen regenerativen Prozess in ihrem Leib aus, ohne den sie nicht überlebten. Nichts hatte bislang diesen seit Jahrtausenden bestehenden Ablauf gestört. Bis vor einem halben Jahr.

Zaatuur hatte die ersten Auswirkungen der Degeneration verspürt und ein Tor in die Hölle öffnen wollen - und war kläglich gescheitert. Auch alle nachfolgenden Versuche waren fehlgeschlagen. Nach einiger Zeit war Panik in ihm aufgeglommen, denn der Verfall schritt voran.

Mittlerweile war der Dämonenkörper so in Mitleidenschaft gezogen, dass er längst nicht mehr wie der eines muskelgestählten Manns mit ebenmäßigen Zügen aussah, ja fast schon nicht mehr wie ein Mensch überhaupt. Geschwüre, Pusteln und Beulen breiteten sich immer weiter auf Gesicht und Leib aus. Aus der puterroten Haut tropfte Dämoneneiter. Zudem quälten ihn Schmerzen, wie er sie niemals zuvor verspürt hatte. Seine Gemeinde wäre sicherlich entsetzt gewesen, wenn sie ihn ohne seine Kutte hätte sehen können.

Der Verfall schritt von Tag zu Tag voran. Und er vermochte ihn auf althergebrachtem Weg nicht zu stoppen, weil sich dieses verfluchte Tor nicht öffnen ließ. Fast hätte er glauben können, die Hölle existiere nicht mehr, aber dieser Gedanke war zu abwegig, um ihn ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Vielleicht hatte er bereits zu viel Zeit auf der Erde verbracht, womöglich reichten seine Kräfte deshalb nicht mehr aus. Nun, dann würde er sich die nötige Stärke eben auf anderem Weg besorgen.

Er hatte die Anhänger seines magischen Zirkels vermehrt aktiviert, damit sie durch ihren vereinten Willen die Energien von Menschenopfern so lenkten, dass ihm endlich gelang, wonach er sich so sehnte: ein Tor in die Schwefelklüfte aufzustoßen.

Doch dieser Schwarze-Messen-Marathon hatte bislang nichts bewirkt.

Zaatuurs Verzweiflung wuchs. Allmählich schob sich der unakzeptable Gedanke immer weiter in den Vordergrund.

Nämlich, dass die Hölle nicht mehr existierte!

Eine vollkommen unsinnige Annahme, denn die Schwefelklüfte würden bis in alle Ewigkeit existieren.

Und dennoch! Zaatuur hatte bei jeder der Messen auf die korrekte Durchführung aller Rituale geachtet. Dass ihm trotzdem kein Erfolg beschieden war, musste einen anderen Grund haben. Es musste einfach!

Plötzlich einsetzender Singsang riss ihn aus den Gedanken.

Er blickte auf seine Anhängerschaft hinab. Zwischen den Fleischlichen bildete sich eine Gasse, in der zwei muskulöse Glatzköpfe auf ihn und den Altar zuschritten. Wie der Rest der Gemeinde trugen sie Kutten, jedoch ohne Kapuzen. Sie schleppten eine bewusstlose, nackte Blondine hinter sich her.

Zaatuurs rechte Hand glitt über den porösen Opferstein. Ebenso deutlich, wie er jede Unebenheit auf der Oberfläche wahrnahm, spürte er eine angenehme Wärme, die ihn durchdrang und seine Schmerzen zumindest geringfügig linderte.

Ein Hauch von Verderben haftete dem hüfthohen Altar an. Der Dämon vermutete, dass der Stein bereits Blut getrunken hatte, ehe er an der Küste von Malaga auf ihn aufmerksam geworden war.

»LUZIFER, sei mir dieses Mal gewogen und hilf deinem getreuen Diener einen Weg in die alte Heimat zu finden«, flüsterte er.

Die Glatzköpfe blieben vor der Bühne stehen und neigten demütig die Häupter.

Zaatuur lächelte. Bei den Männern handelte es sich nicht um Mitglieder seiner Gemeinde, sondern um dämonische Gestaltwandler. Treue Gefolgsleute aus dem Reich der Finsternis. Sie standen seit Ewigkeiten an seiner Seite und bewiesen ihm gegenüber eine Loyalität, die für Schwarzblüter einzigartig war.

Er hob die Arme. Unter grausamen Schmerzen spürte er, wie die Haut in den Achseln riss und eine warme Flüssigkeit an seinem Körper hinabrann.

Ich muss mich regenerieren. So schnell wie möglich!

»Begrüßt mit mir das Opfer, das heute zur Anrufung des obersten KAISERS LUZIFER dargebracht wird.«

Er sah auf die Blondine zwischen seinen Dienern. Er kannte ihren Namen nicht und er wusste nicht, wie sie in die Fänge seiner Getreuen geraten war. Es kümmerte ihn auch nicht im Geringsten. Ihn interessiert nur, dass sie sich nicht wehrte und dass die pechschwarzen Symbole, die ihren nackten Leib zierten, in perfekter Anordnung zueinander standen.

Der Singsang seiner Jünger veränderte sich, wurde tiefer und leiser. Sie summten nicht länger nur unartikulierte Töne, sondern gaben kurze, wispernde Worte einer uralten Dämonensprache von sich. Rituelle Formeln, die Zaatuur sie gelehrt hatte.

Sie glaubten, auf diese Weise LUZIFER um die Erfüllung ihrer Wünsche anzuflehen. Stattdessen bündelten sie ihre gemeinsame Willenskraft.

Die Glatzköpfe hoben das Opfer an und betteten es auf den pechschwarzen Felsbrocken. Dann traten sie hinter den Altar und neigten abermals die Häupter.

Zaatuurs großer Moment war gekommen.

Seine zittrigen Finger, an denen Dämoneneiter aus aufgebrochenen Pusteln entlanglief, umschlossen unter seiner Kutte den Griff des Opferdolchs. Er zog ihn hervor und deutete mit der Spitze auf den Vollmond, der zwischen den kahlen Deckenbalken hindurchschien.

Die Klinge reflektierte das Licht des Trabanten und versetzte die Jünger in zusätzliche Verzückung. Neben den sich ständig wiederholenden Silben der alten Sprache erklangen ekstatische Rufe und inbrünstige Schreie.

Zaatuur war zufrieden. Alles lief nach Plan.

Er spürte, wie die vereinigte Kraft seiner Gefolgschaft den Raum erfüllte. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Die Schmerzen schwanden aus seinen Gliedern. Roch er nicht schon die Sümpfe seiner Sippe?

Mit einem Ruck drehte er den Dolch, dass die Spitze auf den Brustkorb des Opfers wies. Der Singsang der Gemeinde schwoll wieder an, wurde lauter und lauter. Er würde schlagartig verstummen, wenn Zaatuur der Blondine die Klinge in den Leib rammte.

Diesmal würde sich das Tor öffnen. Diesmal musste es einfach gelingen.

Er holte aus und…

Ein dumpfer Knall stoppte die Bewegung und ließ Zaatuurs Arme in der Luft erstarren.

Der rituelle Gesang brach ab. Zu früh!

Zaatuur fluchte und ließ den Dolch sinken. Was war geschehen?

Ein weiterer Knall ertönte. Wie von einem Feuerwerkskörper. Hektisch wandten sich die Mitglieder seiner Gemeinde um, blickten hin und her, versuchten die Quelle des Geräuschs auszumachen.

An mehreren Stellen stieg grauweißer Rauch auf. Blitzschnell erfüllte er das Innere der Ruine.

Bald konnte Zaatuur seine Jünger nicht mehr sehen. Stattdessen hörte er sie keuchen und husten.

»Raus hier!«, rief eine Stimme.

Nein!, wollte der Dämon brüllen. Ihr bleibt hier!

Doch bevor er auch nur einen Ton von sich gab, erklang ein durchdringendes Heulen und Zischen. Im Dachgebälk flammten Feuerblitze auf, Funken regneten auf die Kutten der Menschen.

Der Rauch verzog sich durch das fehlende Dach ins Freie, doch Husten und Keuchen nahmen noch zu, verwandelten sich gar in Würgen und Wimmern.

Stroboskopartig zuckten Blitze auf und brannten sich in die Netzhäute der Teufelsanbeter. Panik griff um sich.

»Weg hier!«, rief einer.

Alle folgten. Vergessen waren die Vorsätze, sich den Gesetzen der Hölle zu unterwerfen.

Zaatuur blickte sich mit aufkeimender Verzweiflung um.

»Nein…«, ächzte er. »Bleibt! Ihr dürft nicht…«

Seine Stimme, die eben noch so kraftvoll geklungen hatte, versandete angesichts des panischen Treibens. Wenige Augenblicke später waren seine Jünger verschwunden.

Das ohrenbetäubende Zischen verstummte, die Blitze erloschen, die Schwaden von Tränengas verflüchtigten sich. Vor Zaatuur lag der verlassene Zentralraum. Er konnte es nicht fassen. Seine Gemeinde hatte ihn im Stich gelassen.

Doch dafür würde er sie bezahlen lassen. Jedem Einzelnen würde er einen Tod bereiten, der sie ihre überstürzte Flucht würde bereuen lassen. Er wandte sich seinen glatzköpfigen Dienern zu. Wenigstens sie waren geblieben.

Schritte ließen ihn herumfahren.

Er hatte sich getäuscht. Nicht seine gesamte Gemeinde hatte ihn verlassen. Ein Kuttenträger stand mit gesenktem Haupt im Raum und kam in demütiger Haltung auf die Bühne zu.

Zaatuur lachte auf. Was nützte ihm dieser eine treue Wurm? Nichts, gar nichts!

Der Jünger erreichte das Podium und stieg die drei Stufen hinauf. Er sank auf die Knie.

Hielt er da nicht etwas in der Hand? Ja, tatsächlich. Ein Stückchen ... ... Kreide!

Als Zaaturr begriff, war es bereits zu spät. Der vermeintliche Jünger zeichnete ein verschnörkeltes Symbol auf den Boden. Es flammte grün auf. Genau wie sechs weitere Zeichen! Bisher hatte der Dämon sie nicht bemerkt, aber dieses siebente aktivierte einen magischen Kreis, der ihn einschloss.

Für einen Augenblick stand Zaatuur wie erstarrt da. Dann kehrten die Schmerzen mit Urgewalt in seinen Leib zurück. Er stieß ein infernalisches Brüllen aus.

»Nein!«

Er taumelte und sank neben dem Felsaltar in die Knie.

Der Fremde in der Kutte richtete sich auf und schob die Kapuze zurück. Zum Vorschein kam eine Gasmaske! Er nahm sie ab und warf sie Zaatuur vor die Füße.

»Hallo«, sagte er und lächelte den Dämon freundlich an.

»Wer… wer bist du?«

»Ich bin der, der die Welt von dir befreit. Du darfst mich Leon nennen. Zumindest solange du es noch kannst.«

***

Leon Kerth blickte auf den gefangenen Dämon und lächelte. Er liebte es, wenn Pläne funktionierten.

Leider musste er nur kurz darauf feststellen, dass dieser nur bedingt dazu zählte. Die Glatzköpfe standen nämlich weiter hinter dem Altar, als er vorhergesehen hatte. Mit anderen Worten: Sie befanden sich außerhalb des Bannkreises!

Der Dämonenjäger presste die Lippen aufeinander. Er hatte die Kreidezeichen, das Feuerwerk und die funkgesteuerten Tränengaskanister zwar bereits am frühen Nachmittag vorbereitet, aber er hatte es nicht gewagt, den Symbolkreis auf den gesamten Raum auszudehnen. Jeder zusätzliche Meter im Durchmesser wäre auf Kosten der Wirksamkeit gegangen.

Und jetzt hatte er den Salat!

Sofort setzten sich die Diener in Bewegung. Glücklicherweise konnten sie den Kreis nicht durchqueren. Das ließ Leon ausreichend Zeit, sich auf den Angriff vorzubereiten.

Vor einigen Tagen hatte er eines der Mitglieder des Zirkels ausfindig machen, es befragen und dessen Verkleidung an sich nehmen können. Die Kutte hatte es ihm nicht nur ermöglicht, sich unbemerkt unter die Jünger zu schmuggeln, sie verbarg auch einige Waffen, die er mitgebracht hatte.

Er zog ein silbrig blitzendes Schwert mit kreuzförmigem Griff hervor. Es lag so ausgewogen in der Hand, dass es ihm wie ein verlängerter Arm erschien.

Bevor die Dämonendiener ihn erreichten, wich er einen Schritt zurück. Er hob die Klinge, sodass die Spitze auf den freien Raum zwischen seinen Gegnern wies, und nahm eine leicht vorgebeugte Position ein.

»Kommt nur! Euch Typen rauch ich doch in der Pfeife!«

Die Glatzköpfe blieben zwei Meter vor ihm stehen. Offenbar waren sie unschlüssig, ob ihnen das silberne Ding in Leons Hand Schaden zuzufügen vermochte. Sie hoben die Arme, streiften die Kutten mit raschen Bewegungen ab - und verwandelten sich. Ihre Körper streckten sich in die Länge, während die Schädel wie Wachs schmolzen. Dabei veränderten sich unentwegt ihre Gesichter. Junge, alte, Männer, Frauen, hübsche, hässliche. Die gesamte Palette innerhalb eines Wimpernschlags. Leon konnte nur mit Mühe ein Keuchen zurückhalten. Damit hatte er nicht gerechnet.

Die Metamorphose dauerte nur eine knappe Sekunde. Zeit, die er besser mit einem Angriff verbracht hätte, statt die Dämonen anzustarren.

Vor ihm ragten zwei lang gestreckte, kopflose Leiber empor, aus deren Seiten eigenartig gebogene Arme wuchsen. Die Rümpfe standen auf spindelartigen Beinen. Diese waren so dürr, dass sie das Gewicht der Körper nicht hätten tragen dürfen. Aus den Rücken der Kreaturen entfalteten sich weite Schwingen, die unruhig schlugen und ein aggressives Rauschen erzeugten. Die Haut der Wesen erinnerte Leon an ausgetrocknete Baumborke.

In den Schultern saßen kränklich braune Augen, deren Durchmesser dem von Untertellern entsprach.

Der Anblick nahm Leon so gefangen, dass ihn die Attacke überraschte.

Aus riesigen, mit Reißzähnen bewehrten Mäulern im Brustkorb schnellten peitschenartig Zungen hervor. Markerschütterndes Gebrüll ertönte.

Im letzten Augenblick sprang er zurück. Die Fleischlappen klatschten vor seinen Füßen auf den Boden. Die Schwertklinge schoss vor und durchtrennte eines der dämonischen Organe.

Ein knisterndes Geräusch erklang und dunkle Funken sprühten nach allen Seiten weg. Schwarzgrünes Blut spritzte hervor und verbreitete den ekelerregenden Gestank nach Erbrochenem.

Das infernalische Gebrüll verwandelte sich in einen schrillen Schmerzensschrei. Die Überreste der Zunge zuckten ins Brustmaul des Scheusals und zogen einen Nieselschweif aus Dämonenblut hinter sich her.

Der verletzte Diener wich zurück. Seine Tentakelarme peitschten unkontrolliert.

Da war die zweite Kreatur heran. Sie stieß die Arme vor, wollte Leon damit durchbohren, doch der steppte zur Seite.

Die grobe Haut eines Dämonenarms verhakte sich in der Kutte und fetzte ein Stück heraus. Jetzt erst sah Leon die gebogenen Haken anstelle von Fingern. Mörderische Waffen!

Er musste höllisch aufpassen. Hätte er doch nur etwas mehr Ganja genommen! Das hätte seine Sinne geschärft.

Da kam schon der nächste Stoß. Leon tänzelte zur Seite.

Dunkle Funken huschten über die Klinge, lösten sich von ihr und fraßen sich in die Arme des Dämons. Ihnen folgte einen Wimpernschlag später das scharfe Metall und trennte die Glieder ab. Der Schmerzensschrei des Wesens stand dem seines Artgenossen in nichts nach.

Ein weiterer Schwerthieb. Eine Schwinge segelte zu Boden, färbte sich grau und zerfiel.

Leons Gegner torkelte. Dämonenblut pulste aus den Armstümpfen und der Rückenwunde. Die Zunge peitschte hervor, um das Blut abzulecken.

Angewidert verzog Leon den Mund. Er sprang vor und stieß das Schwert ins überdimensionale Maul der Kreatur. Der Schrei verstummte, als die Klinge aus dem Rücken des Widerlings trat.

Leon zog die Waffe zurück.

Der Dämon kippte nach hinten weg und zerbarst zu Asche.

Der Jäger kreiselte herum, das Schwert kampfbereit erhoben, doch ihm drohte keine Gefahr mehr. Der zweite Diener war verschwunden.

Leon entdeckte eine Spur aus Dämonenblut, die sich vom Kampfplatz entfernte und vor einem morschen Fensterrahmen endete. Die Kreatur war entkommen.

»Mist, verdammter!«

Leon blickte auf Zaatuur, der sich immer noch zittrig auf dem Boden wand. Seine Kutte war verrutscht und gab den Blick auf einen von riesigen Eiterbeulen und Geschwülsten übersäten Leib frei.

»Deinen Kumpel kriege ich auch noch.« Leon trat an den Symbolkreis und hob das Schwert. Das Blut des getöteten Dämons bildete mittlerweile eine trockene, grüne Kruste auf dem Metall. »Aber ich denke, du hast im Moment andere Probleme.«

Zaatuur bot einen mehr als erbärmlichen Anblick. »Wie hast du mich gefunden?«, würgte er hervor.

Der Dämonenjäger lächelte. »Ich werde dir doch nicht meine Quellen verraten!«

Ein leises Stöhnen erklang vom Felsaltar.

Die Nackte! Sie erwachte aus der Bewusstlosigkeit.

Leon betrachtete die zahlreichen Symbole, die verschnörkelt über ihre helle Haut verliefen.

Er atmete tief durch und funkelte den Dämon an. »Tja, und wenn ich mit dir fertig bin, habe ich noch ein bisschen mehr zu tun.«

***

Zwischenspiel

Flughafen John F. Kennedy, New York

»Wann geht jetzt endlich der Flug?«

Betsy Harrington sah auf und blickte in das Gesicht eines unscheinbaren Männleins im Lodenmantel. So, wie er von einem Fuß auf den anderen tänzelte, war er entweder furchtbar nervös oder er musste aufs Klo.

Die Schalterdame setzte ihr geschäftsmäßigstes Lächeln auf. »Tut mir leid, Sir, aber alle Flüge verschieben sich um ein bis zwei Stunden.«

»Was? Das können Sie nicht machen! Das dürfen Sie mir nicht antun. Das geht nicht.«

Das sag mal lieber den Passagieren, die verbeulte Koffer ohne Namensschild aufgeben. Wenn dann gar die Hunde anschlagen, heißt das für eine attentatsgeschädigte Nation: Achtung, Bombe!

»Ich kann Ihre Ungeduld verstehen, Sir, aber seien Sie gewiss, dass es so schnell wie möglich -«

Der Alte drosch mit den flachen Händen auf den Tresen. Er beugte sich so weit vor, dass Betsy fürchtete, seine imposante Geiernase könne ihr ein Auge ausstechen. »So schnell wie möglich reicht mir nicht!«

Erstmals geriet ihr Lächeln ins Flackern. Sie schielte zu den Sicherheitskräften jenseits der Abflughalle, die bereits mit Argusaugen in ihre Richtung blickten. Wenn der Kerl mit dem Zweifamilien-Gesichtserker nicht um mindesten einen Gang zurückschaltete, würden sie sich gleich in Bewegung setzen.

Doch da zuckte das Männlein zurück und knetete die Finger. Tränen traten in seine Augen. »Ich muss mich beeilen. Der Ruf, verstehen Sie? Er ruft mich!«

Das ist es, was ein Ruf so zu tun pflegt! Sie nickte. Mit geschult verständnisvollem Ton fügte sie hinzu: »Natürlich verstehe ich.«

Der Lodenmantelträger hörte sie schon nicht mehr. Er drehte sich um und murmelte: »Ich darf keine Zeit verlieren. Darf ich nicht… o nein!«

Dann schlurfte er mit gesenktem Blick zu den Wartestühlen.

Die Security entspannte sich erkennbar. Auch Betsy widmete sich wieder ihrem Computer. Keine zwei Minuten später hatte sie das Männlein mit der Geiernase bereits vergessen.

***

»43a - da ist es«, sagte Nicole Duval.

Sie deutete auf ein unscheinbares, aber gepflegt wirkendes Doppelhaus.

Sie und Zamorra waren nach kurzem Flug am Hamburger Flughafen angekommen, hatten sich einen Volvo S60 geliehen und waren dann, den Anweisungen eines TomToms folgend, nach Neumünster gefahren.

Das dunkel geklinkerte Haus, in dem Günther Knudsen lebte, lag am Ende einer schmalen Gasse im Norden der Stadt. Ein typisches Vororthäuschen. Lediglich die breite blauweiße Eingangstür fiel ein wenig aus dem Rahmen.

Die Dämonenjäger betraten die rechte Seite des Grundstücks und passierten einen gepflegten Vorgarten, in dem Chrysanthemen blühten und Geißblatt einen angenehmen Duft verbreitete. Sie überquerten gesprenkelte Waschbetonplatten, die bis zur Tür führten.

Zamorra klingelte.

Ein melodischer Gong ertönte von innen. Sie warteten einige Sekunden, doch nichts geschah.

Der Parapsychologe schellte nochmals.

Ohne Ergebnis.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Nicole.

Der Professor nickte. Seit ihrem Aufbruch hatten sie immer wieder erfolglos versucht, Dylan oder Knudsen zu erreichen. Inzwischen machten sie sich ernsthafte Sorgen, dass dem Schotten etwas zugestoßen war.

»Mir auch nicht. Was machen wir jetzt?« Zamorra trat zwei Schritte zurück und ließ den Blick über Türen und Fenster gleiten. Alle geschlossen.

»Knudsens alte Kollegen alarmieren?«, schlug Nicole vor.

»Das wäre eine Möglichkeit. Die dauert mir aber zu lange.« Er tastete nach dem Spezialbesteck in der Innentasche seiner Anzugsjacke. »Vielleicht könnte Freund Dietrich uns reinlassen.«

Nicole zupfte an Zamorras Ärmel. »Schau mal.«

Zwei dicke Glasstreifen fassten die Tür auf den Seiten ein. Obwohl das Glas durch einen Facettenschliff nur verzerrte Einblicke ins Innere gewährte, erkannte der Parapsychologe dahinter eine kurze Bewegung.

»Na, so was. Doch jemand zu Hause?« Er klingelte ein drittes Mal. »Herr Knudsen? Dürfen wir Sie kurz sprechen?«

Der Professor rief so laut, dass selbst ein Schwerhöriger ihn hören musste. Dennoch erntete er keine Reaktion.

Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole und verdrehte die Augen. »Was ist nur los mit dem?«, flüsterte er. Dann erhob er wieder die Stimme: »Jetzt machen Sie schon auf! Wir haben Sie gesehen.«

Als immer noch nichts geschah, fügte er hinzu: »Wir sind Freunde von Dylan McMour. Wir wissen, dass er sich mit Ihnen getroffen hat. Mein Name ist Zamorra! Vielleicht hat er mich erwähnt.«

Endlich öffnete sich die Tür.

Vor ihnen stand ein hagerer Mann, der die Dämonenjäger aus dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen anblickte. Er trug eine speckige Cordhose, ein kariertes Hemd und Pantoffeln. Sein Alter war schwer zu schätzen. Er hätte für Mitte fünfzig durchgehen können, da er aber bereits pensioniert war, musste er älter sein.

»Herr Knudsen?«, fragte Zamorra.

Der Mann nickte stumm und sein Blick pendelte unstet zwischen dem Parapsychologen und Nicole hin und her.

»Ich bitte um Entschuldigung, wenn wir stören, aber…«, begann der Professor.

»Tut mir leid. Ich lebe seit Jahren sehr zurückgezogen«, unterbrach ihn Knudsen. »Manchmal vergesse ich meine guten Manieren. Kommen Sie rein.«

Er trat an ihnen vorbei und schob sie förmlich ins Haus. Dann sah er sich noch einmal hektisch um und schloss die Tür. Auf den Dämonenjäger machte er einen nervösen, fast ängstlichen Eindruck.

Es war dunkel und roch, als wäre seit Tagen nicht mehr gelüftet worden. Die Diele bot Platz für eine altmodische Holzkommode, über der ein Spiegel hing, sowie einen Kleiderständer, an dem im Moment nur ein Mantel baumelte.

Zamorra und Nicole blieben stehen und warteten auf ihren Gastgeber, der den weiteren Weg weisen sollte.

»Ich bin den Umgang mit Menschen nicht mehr so gewöhnt, deshalb wirke ich manchmal etwas fahrig.« Knudsen trat an ihnen vorbei. »Kommen Sie ins Wohnzimmer.«

Der Alte machte eine einladende Geste und schritt auf eine Tür zu, die vom Flur abging. Zamorra blickte zu Nicole und erkannte, dass auch sie in allerhöchste Alarmstufe versetzt worden war.

Knudsens Erklärung war durchaus schlüssig. Trotzdem glaubte der Professor ihm kein Wort. Sein Verhalten musste etwas mit Dylans Besuch zu tun haben. Darauf hätte der Meister des Übersinnlichen jeden Betrag verwettet.

Vorsichtshalber aktivierte Zamorra mit einem Gedankenbefehl den Alarmmodus von Merlins Stern. Das Amulett blieb kalt.

Knudsen öffnete die Tür und ließ den Gästen den Vortritt.

»Wovor haben Sie eigentlich Angst?«, fragte der Professor.

Der alte Mann sah ihn einige Augenblicke lang schweigend an. Dann sagte er: »Vor gar nichts.«

Innerhalb eines Wimpernschlags setzte eine unheimliche Metamorphose ein.

Der Kopf des Mannes sackte in sich zusammen, als hätte jemand die Luft herausgelassen. Nach nicht einmal einer Sekunde war davon nichts weiter übrig als ein langgezogener Lappen, der sich in den Rumpf zurückzog. Der Oberkörper schoss in die Länge und fetzte die Kleidung entzwei. Die Haut des Wesens verwandelte sich in schorfige Rinde. Im Brustkorb klaffte ein senkrechtes Maul mit riesigen Zähnen. Schwingen sprangen aus dem Rücken des Dämons hervor und eine glitschig glänzende Tentakelzunge schnellte auf Zamorra zu.

Ein Gestaltwandler!

Als die menschliche Form die schwarzmagische Ausstrahlung nicht länger verbarg, reagierte auch das Amulett unter Zamorras Hemd und schickte ihm eine Warnung. Zu spät!

Die Zunge schlang sich um den Fußknöchel des Professors und zerrte an. Im Fallen sah er, wie Nicole den E-Blaster hervorholte und anlegte.

»Nicht, Nici!«

Er rief die Silberscheibe, die sofort in seiner Handfläche erschien.

Gedanklich befahl er den Angriff, allerdings mit verminderter Energie. Er wollte das Scheusal nicht töten. Noch nicht! Zuerst sollte es ihnen verraten, was vor sich ging.

Ein blasser silbriger Blitz zuckte aus dem Zentrumspentagramm des Amuletts und schlug in der Zunge ein. Augenblicklich löste das Monstrum die Fleischfessel. Das Organ schnellte zurück in das Kreaturenmaul. Zamorra sprang auf.

Ein fürchterliches Gurgeln erklang aus dem Leib des Dämons.

Doch er gab nicht auf. Mit einem Krallententakel hieb er nach Zamorra, mit dem anderen nach Nicole. Mühelos wichen die Dämonenjäger aus.

Der Professor befahl die nächste Attacke aus Merlins Stern. Der Blitz fraß sich in die Schwingen und ließ sie in Flammen aufgehen. Der Geruch nach verbranntem Fleisch erfüllte den Raum.

Zamorra fluchte in sich hinein. Der Angriff war heftiger ausgefallen als beabsichtigt. Der Gestaltwandler war gewiss kein schwerer Gegner. Ihn zu vernichten wäre ein Kinderspiel gewesen. Das Problem war, ihn nicht zu töten und die Energie des Amuletts so zu steuern, dass sie den Dämon in Schach, aber zugleich am Leben hielt.

Der Professor reckte der Kreatur die Silberscheibe entgegen. Das würde deren Funktion zwar nicht verstärken, wirkte auf den Unhold aber hoffentlich bedrohlicher.

Der Gestaltwandler erstarrte. Sehr gut!

»Vielleicht wäre es besser, wenn du mich nicht länger wütend machst«, sagte Zamorra. »Du hast zu spüren bekommen, was sonst geschieht!«

Das Maul bewegte sich und eigenartige Töne drangen daraus hervor. Zuerst hielt der Professor das Wispern und Zischen für Klagelaute. Es dauerte einen Augenblick, bis er darin auch Worte erkannte.

»Wasss willssst du von mir?« Aus dem Maul des Dämons quoll grünlicher Gallert, tropfte auf das Parkett und verbreitete einen widerlichen Geruch.

Zamorra nickte zufrieden. »Wer ist dein Herr?«

Der Gestaltwandler schwieg einen Moment und schien mit sich zu ringen, ob er die Frage beantworten durfte.

Der Professor verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wer ist dein Herr? Sprich, oder ich bereite dir Qualen, gegen die dir die Feuer der Hölle wie ein laues Lüftchen vorkommen.«

Ein aggressives Zischen erklang. Unbewusst spannte Zamorra die Muskeln an. Er wusste, dass Dämonen bisweilen zu Verzweiflungstaten neigten und auch aussichtslose Attacken starteten, wenn sie keinen anderen Ausweg mehr sahen.

»Zzzaatuur… geliebter Zzzaatuur… er ist mein Herr und Meister…«

Zaatuur! Zamorra hatte diesen Namen noch nie gehört oder gelesen. »In Ordnung! So kommen wir doch voran. Nächste Frage: Warum bist du hier?«

Ein erneutes Zischen drang dissonant aus dem riesigen Maul. Dieses Mal filterte Zamorras Gehör die Worte wesentlich schneller aus dem Tönetumult heraus.

»… hat mich gezzzwungen.« Ohne aufgefordert zu werden, berichtete der Dämon weiter. »Ich sssollte Knudsssen töten… kam hierher… verschaffte mir Zzzutritt… doch dasss Opfer war nicht da… alssso wartete ich…«

»Aha! Als ich klingelte, hast du aus Neugier einen Blick riskiert. Doch wir haben dich entdeckt und du hast befürchtet, dass ich mit Verstärkung zurückkehren oder Knudsen warnen könnte. Also hast du menschliche Gestalt angenommen und uns hereingelassen. Richtig?«

Zamorra erhielt keine Antwort. Stattdessen erklang abermals das Zischen. Wie bei einem Echo fiel es von verschiedenen Seiten des Raumes auf ihn zurück. Ein eisiger Hauch kroch über den Rücken des Parapsychologen.

»Zzzaatuur… Herr… Meissster… starke Hand, die mich führt… vergib deinem verräterischen Diener, dasss er ssso schwach war…«

Plötzlich peitschten die Tentakelarme des Dämons umher. Die Klauen an ihren Enden öffneten und schlossen sich in wilder Folge. Das Zischen wurde immer lauter und intensiver.

»Vergib deinem schwachen Diener… vergib ihm… Zzzaatuur…«

Zamorra blickte Nicole fragend an, doch er erntete nur ein Achselzucken.

Diese Unaufmerksamkeit machte sich der Widerling zunutze. Er sprang auf und warf sich auf Merlins Stern. Der Professor wollte die magische Entladung noch zurückhalten, doch es gelang ihm nicht. Das Amulett flammte silbrig auf.

Eine unsichtbare Faust traf Zamorra in die Magengrube und schleuderte ihn zurück.

Der Dämon brüllte, während knisternde Energieentladungen hell über seinen Leib flossen und Flammen aus ihm hervorbrachen.

»Vergib deinem Diener… vergib miiiiiiiiiiir…«

Ein letzter Schrei, dann schoss eine Flammenlohe der Decke entgegen und erlosch noch im selben Augenblick.

Zamorra starrte benommen auf die Stelle, an der sich ein pechschwarzer Brandfleck inmitten des ansonsten makellosen Parkettbodens zeigte.

Nicole trat neben ihren Liebsten und ging in die Knie. »Alles in Ordnung?«

»Alles bestens«, antwortete er.

»Vielleicht abgesehen von dem Umstand, dass Sie meinen Fußboden versaut haben!«, erklang eine Stimme vom Eingang des Raums.

Sie blickten zur Tür und sahen einen älteren Mann mit eisgrauen, kurz geschnittenen Haaren. Er trug einen dunklen Mantel - und hielt einen kurzläufigen Revolver auf sie gerichtet.

»Gestatten Sie mir drei Fragen. Wer sind Sie? Was ist hier eben passiert? Und wer zum Geier wird für den Schaden aufkommen?«

***

Die Situation entspannte sich schneller, als Zamorra gedacht hätte. Er und Nicole stellten sich vor und erwähnten Dylan McMour.

»Ach, Sie kennen ihn?«, fragte der Neuankömmling.

»Wir sind Freunde von ihm. Wir haben seit einiger Zeit keinen Kontakt mehr zu ihm und machen uns Sorgen.«

Der Alte musterte die beiden eingehend. Er nickte kurz und ließ die 38er Smith & Wesson verschwinden.

»Ich bin Günther Knudsen! Ihr Bekannter war bei mir. Ein netter junger Mann!« Er deutete auf den schwarzen Brandfleck am Boden. »Aber würden Sie mir jetzt mal genau erklären, was hier passiert ist?«

Der Professor berichtete, was in den letzten Tagen geschehen war und kam schließlich zu ihrer Auseinandersetzung mit dem Dämon.

Inzwischen öffnete der Polizist im Ruhestand einige Fenster, um im Wohnraum durchzulüften. »Kommen Sie mit in die Küche. Da gibt es Kaffee, Butterkuchen und deutlich bessere Luft!«

Als Zamorra seinen Bericht beendete, griff er nach einem Stück des verlockend duftenden Kuchens.

Knudsens Stirn lag in tiefen Falten.

»Sowas aber auch«, murmelte er. »Aber warum sollte dieser Dämon mich ermorden?«

Der Professor wunderte sich, dass der Mann die Existenz von Schwarzblütern ohne erkennbare Skepsis akzeptierte.

»Ich habe gehofft, das könnten Sie uns sagen. Kommt Ihnen der Name Zaatuur bekannt vor?«, fragte Nicole.

Knudsen schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört.«

»Der Brandfleck in Ihrem Wohnzimmer stand in seinen Diensten. Hat Dylan diesen Namen bei seinem Besuch erwähnt?«

»Nein. Wieso fragen Sie?«

»Ich dachte, vielleicht ist er diesem Zaatuur auf die Füße getreten. Das erklärt aber noch nicht, warum er Sie aus dem Weg schaffen sollte. Ist in der letzten Zeit sonst etwas Ungewöhnliches passiert?«

»Außer dass Ihr Freund mich vor ein paar Tagen aufsuchte? Zwei Franzosen haben in meinem Wohnzimmer einen Dämon vernichtet. Aber ansonsten? Nein, nichts.«

Zamorra verschluckte sich beinahe an seinem Kuchen. Dieser Knudsen gefiel ihm. »Womöglich hat es mit diesem Zaatuur auch gar nichts zu tun. Hat Dylan Ihnen den Grund für seinen Besuch genannt?«

»Es ging um ein Armband. Er wollte mehr darüber herausfinden.«

»Hat er es Ihnen gezeigt?«

Knudsen zögerte einen Augenblick. Dann nickte er erneut. »Hat er. Ein Stück Stoff mit schwarzen Symbolen darauf. Er hat mir damit vor der Nase herumgewedelt. Immer wieder hat er es während unseres Gesprächs aus der Hosentasche gezogen und angestarrt. Ich habe das Ding sofort erkannt.«

Zamorra stutzte. »Sie kennen es?«

»Es gehörte einem Mann namens Jo Steigner.«

»Das wissen wir«, sagte Nicole. »Das ist aber auch das Einzige! Offenbar hat Dylan mit Ihnen tatsächlich eine heiße Spur gefunden.«

Knudsen lächelte verlegen. »Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Genau wie Ihren jungen Freund.«

»Am besten erzählen Sie uns das Gleiche wie Dylan. Vielleicht finden wir so eine Spur von ihm.«

Der ehemalige Polizist schien mit sich zu kämpfen. »Das fällt mir nicht leicht. Schon der Anruf von Kommissar Saal hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Nicht nur, dass er meine Zeitpläne durcheinandergewirbelt hat, sondern…«

»Ihre Zeitpläne?«, unterbrach Zamorra. »Wie das?«

»Ich wollte meine Schwester besuchen. Tatsächlich komme ich gerade erst von ihr zurück.«

»Was für ein Glück, dass Sie hingefahren sind. Nicht auszudenken, wenn der Dämon Sie hier schutzlos angetroffen hätte.«

»Ganz recht!«, sagte Knudsen mit heiserer Stimme. Er nahm schnell einen Schluck Kaffee.

»Sie meinten, der Anruf habe Sie aus dem Gleichgewicht gebracht«, erinnerte Nicole.

»Was? O ja, richtig. Kollege Saal bat mich, Dylan zu empfangen. Er wollte mit mir über einen Fall sprechen, der…«

Der Ex-Polizist unterbrach sich, als müsse er gegen aufsteigende Erinnerungen ankämpfen.

»… lange zurückliegt. Ich hatte mir geschworen, nie wieder über die damaligen Geschehnisse zu reden. Ich hatte gewiss nicht vor, diesen Schwur zu brechen. Dennoch erklärte ich mich bereit, meine Abreise um einen oder zwei Tage zu verschieben. Ich kann mir selbst nicht mehr erklären, warum. Herr McMour erschien am nächsten Tag und wirkte trotz seines freundlichen Auftretens und guten Benehmens sehr aufgeregt. Und er hatte etwas an sich, das… Ich weiß auch nicht. Ich kann es kaum beschreiben. Plötzlich hatte ich den Eindruck, dass es enorm wichtig wäre, ihm alles zu erzählen.«

Er schluckte hart. Zamorra glaubte, Tränen in seinen Augen zu entdecken.

»Es war extrem schmerzhaft, mir alles noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Aber ich tat es. Und schwor mir danach, dass es das letzte Mal gewesen sein sollte. Doch nun erscheinen Sie und verlangen das Gleiche wie Ihr Freund.«

Knudsen lachte auf.

»Und was soll ich sagen? Auch Sie haben diese eigenartige Ausstrahlung, die mich überzeugt, Ihnen helfen zu müssen. Jo Steigner hatte mir ein ähnliches Gefühl vermittelt, als ich ihn kennenlernte.«

Zamorra vermutete, dass der Ex-Polizist unbewusst wahrnahm, dass der Professor und Nicole vor Erlangung der Unsterblichkeit Auserwählte gewesen waren. Genauso wie Dylan McMour.

»Ich mute Ihnen das wirklich nur sehr ungern zu«, sagte er. »Aber Sie haben recht. Es ist enorm wichtig.«

Knudsen seufzte. »Na schön«, meinte er.

Und begann zu erzählen.

***

Vergangenheit

Günther Knudsen saß am Tresen des Sancho Pansa, einer Kneipe, um die er sonst einen großen Bogen machte. Doch heute hatte er sie mit dem festen Vorsatz betreten, sich zu betrinken.

Und zu vergessen.

Beim ersten Plan befand er sich nach fünf Pils und drei Klaren genau im Soll. Doch das mit dem zweiten Plan wollte und wollte nicht gelingen. Die toten Frauen verfolgten ihn bis in den Alkoholrausch.

Drei Schwangere, denen der Mörder die Föten aus dem Leib gerissen hatte.

Ihm - ausgerechnet ihm! - hatte der alte Lautner den Fall aufgebrummt.

Knudsen schuftete wie ein Irrer, verbiss sich in den Fall und suchte wie besessen nach Spuren. Doch es gab keine. Das war jedenfalls die einhellige Meinung der Experten von der Spurensicherung.

Aber das hielt er für unmöglich. Kein Mensch konnte drei derart bestialische Verbrechen begehen, ohne auch nur den Hauch eines Hinweises zu hinterlassen.

Nein, ein Mensch sicherlich nicht, aber…

Halt die Klappe! Denk nicht mal daran.

Er gehorchte dem innerlichen Befehl. Erstens forderte Lautner von ihm Fakten, Fakten, Fakten und keine halb garen Gespenstergeschichten. Und zweitens war seine Idee zu absurd, um sie Theorie zu nennen. Auch wenn die Umstände damals ähnlich waren und Lars ihn beschworen hatte, ihm zu glauben. Aber wer konnte so etwas glauben? Wer?

»Ist hier noch frei?«, fragte eine Stimme.

Knudsen brummte ein paar unverständliche Laute, die der Neuankömmling offenbar als Antwort interpretierte. Er ließ sich auf dem Hocker neben dem Polizisten nieder und bestellte ein Bier.

Eine Weile saß er schweigend da, doch als Knudsen den nächsten Klaren in sich hineinschüttete, sprach er ihn an. »Es scheint Ihnen nicht gut zu gehen!«

Der Polizist hätte beinahe aufgelacht. Der Frust der letzten Tage, der Schlafmangel, vor allem aber die Erinnerungen an Lars - sie alle hatten deutliche Zeichen in seinem Gesicht hinterlassen. Kein Wunder, dass man ihm seine schlechte Verfassung ansah.

Doch wie hatte Lars immer gesagt? Wer im Schlachthaus sitzt, soll nicht mit Schweinen werfen.

Der Fremde sah nicht aus, als ginge es ihm wesentlich besser. Die schmalen, ausgezehrten Züge und der struppige Vollbart ließen ihn wirken, als sei er frisch der Gosse entstiegen.

»Das braucht Sie doch einen Scheißdreck zu kümmern«, fuhr Knudsen den Kerl an. »Suchen Sie sich lieber einen anderen Gesprächspartner, den sie anschnorren können. Ich bin nicht…«

Weiter kam er nicht, denn plötzlich starrte der Mann ihm direkt in die Augen. Etwas in seinem Blick ließ den Polizisten verstummen.

»Sie jagen den Mörder von drei schwangeren Frauen, und es scheint, als würde es sich bei dem Täter um einen Geist handeln, denn er hinterlässt keine verwertbaren Spuren. Liege ich richtig?«

»Sie liegen gleich mit blutiger Nase auf dem Boden! Sind Sie von der Presse?«

Der Bärtige schüttelte den Kopf. »Nein! Ich bin dem Kerl auch auf der Spur. Er hat öfter zugeschlagen, als sie wahrscheinlich wissen. Überall auf der Welt!«

Der Fremde zog einige Schnellhefter aus einer Umhängetasche.

»Al Naziriva 1915… Buenos Aires 1926… Telawi 1937… Valdez 1948… Rom 1959… De Aar 1970… Madrid 1981…«

Bei jedem Ortsnamen knallte er einen Hefter auf den Tresen. Dann hielt er inne, holte tief Luft, als müsse er sich überwinden, und sprach weiter.

»… und jetzt Neumünster, wie ich befürchte.«

Knudsen blickte auf die verschiedenfarbigen Mappen und versuchte die Benommenheit beiseitezuschieben.

Madrid! Der Typ hat Madrid gesagt! Aber… aber das ist… das kann nicht…

Reiß dich zusammen. Das ist Irrsinn. Der Kerl will dich nur verarschen. Wahrscheinlich hat er irgendwo von Lars gehört und will dich darunter leiden lassen.

Aber warum sollte er das tun? Erpressung? Blödsinn. Mit der Geschichte seines Sohns ging er zwar nicht hausieren, aber sie war gewiss kein Geheimnis. Also, was dann?

»Wollen Sie damit sagen, dass ein und derselbe Mörder seit…« Er rechnete nach. »… seit 77 Jahren die ganze Welt bereist und schwangere Frauen ermordet?«

Er bedachte den Spinner mit einem schiefen Grinsen.

Dieser schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht!«

Für einen Augenblick war Knudsen erleichtert. Doch bereits bei den nächsten Worten des Fremden war dieses Gefühl dahin.

»Selbstverständlich tut er das nicht erst seit 77 Jahren. Höchstwahrscheinlich treibt er schon viel länger sein Unwesen, aber das kann ich nicht beweisen. Er begeht vier Morde! Jedes Mal Frauen, jedes Mal schwanger. Dann legt er eine elfjährige Pause ein, nach der sich das grauenhafte Spiel irgendwo auf der Erde wiederholt.«

Der Fremde beugte sich vor und flüsterte die nächsten Worte mit erschreckender Eindringlichkeit.

»Er hinterlässt keine Spuren! Er wird nie geschnappt. Er ist wie ein Phantom, das alle elf Jahre zuschlägt.«

Eine Gänsehaut rieselte Knudsen über den Rücken.

Hatte Lars also die ganze Zeit recht gehabt? War er unschuldig?

Du wirst doch nicht etwa anfangen, diesen Schwachsinn zu glauben?

Er versuchte, seine Unsicherheit mit Sarkasmus zu überspielen. »Und Sie sind der Meinung, seinen Modus Operandi entschlüsselt zu haben? Etwas, das unzähligen Polizeibeamten überall auf der Welt nicht gelungen ist! Außerdem soll ich Ihnen abnehmen, dass derselbe Mann seit mehr als sieben Jahrzehnten - oh, entschuldigen Sie, seit höchstwahrscheinlich wesentlich mehr als sieben Jahrzehnten - solche Schreckenstaten begeht? Für wie dämlich halten Sie mich eigentlich?«

Knudsen hatte die Schnauze voll. Er wollte bezahlen und verschwinden. Hauptsache, er musste sich diesen Mist nicht länger anhören.

Dm hast nur Angst, dass er recht haben könnte. Was hieße das für dich? Dass du deinen Sohn auf dem Gewissen hast, weil du ihm nicht geglaubt hast?

Schluss jetzt!

Der Kerl war ein Spinner, der sich aufspielen wollte. Was auch immer er damit bezweckte. Das war die Wahrheit. Das und nichts anderes!

Knudsen fischte in der Jackentasche nach ein paar Geldscheinen, da sagte der Fremde etwas, das ihn verharren ließ. Etwas absolut Irrsinniges - und doch genau das, was auch Lars gesagt hatte.

»Die Erklärung ist einfach. Der Mörder ist ein Dämon. Er reist einem magischen Gestirn hinterher, das sich alle elf Jahre zeigt.«

»Magisches Gestirn? Blödsinn!«, beharrte Knudsen. »Blödsinn, Blödsinn, Blödsinn!«

Er merkte selbst, dass er sich anhörte wie ein kleines trotziges Kind. Der Fremde ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen.

»All die Frauen waren schwanger…«

»Das stand in jeder Zeitung!«

»… obwohl sie es nicht hätten sein dürfen. Stand das auch in der Zeitung? Krankheiten, Unfälle, frühere Fehlgeburten - keines der Opfer hätte nach medizinischem Dafürhalten noch ein Kind bekommen können. Und dennoch waren sie im Zeitpunkt ihrer Ermordung in anderen Umständen!«

Knudsen vereiste innerlich. Das durfte nicht wahr sein! Am liebsten hätte er sich die Ohren zugehalten und geschrien. Stattdessen fragte er: »Was folgern Sie daraus?«

Der Fremde ignorierte die Frage. »Die Frauen fielen dem Mörder jeweils in der elften Schwangerschaftswoche zum Opfer. Ist Ihnen dieses Detail bei den Ermittlungen aufgefallen? Falls ja, haben Sie sich auch gefragt, wie er so genau von diesem Zeitpunkt wissen konnte?«

Der Kommissar war nicht mehr in der Lage, Widerstand zu leisten. Wie betäubt schüttelte er den Kopf.

»Das mag merkwürdig für Sie klingen«, fuhr der Bärtige fort. »Aber ich habe einige Erfahrung mit höllischen Wesen, die Schwangere überfallen. Meine… meine Familie ist einem zum Opfer gefallen. Ich gehe davon aus, dass der Dämon den Frauen hilft, schwanger zu werden. Keine Ahnung, wie er sie dazu bringt, einen Pakt mit ihm einzugehen. Vielleicht gibt er sich als Arzt aus, als Wunderheiler. Wer weiß? Aber wenn er sie so weit hat, missbraucht er sie für seine Zwecke. Vermutlich verwandelt er die Ungeborenen zu Energiespeichern, die die Kraft des magischen Gestirns in sich aufsaugen. Entweder braucht er sie, um selbst zu überleben, oder er sieht sie nur als besondere Delikatesse an. Für die Frauen dürfte das keinen Unterschied bedeuten.«

Ein Kloß von der Größe eines Kleinwagens setzte sich in Knudsens Hals. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe zu recherchieren begonnen, als ich vom ersten Mordopfer in Neumünster hörte. Ich hoffte, es handelt sich um den Dämon, mit dem ich noch eine Rechnung offen habe. Doch ich erkannte schnell, dass es ein weiterer Vertreter der höllischen Brut ist. Es gelang mir, ähnliche Fälle in anderen Ländern und zu anderen Zeiten ausfindig zu machen, und den 11-Jahres-Zyklus daraus abzuleiten. Und der Rest? Einige ungute Erfahrungen mit den Wesen der Dunkelheit.«

Ungute Erfahrungen! Nun konnte Knudsen nicht länger an sich halten. Er heulte wie ein Kind. Als nach ein paar Minuten die Tränen versiegten, lächelte er den Fremden an und sagte etwas, von dem er nie gedacht hätte, dass es ihm je über die Lippen kommen würde.

»Ich bin verwitwet. Meine Frau starb… an gebrochenem Herzen.«

»Was ist passiert?«

Plötzlich sah Knudsen in dem Fremden nicht mehr die ungepflegte Erscheinung, sondern er spürte eine Ausstrahlung, die er nicht beschreiben konnte. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, dem Mann am Tresen, dessen Namen er noch nicht einmal kannte, alles erzählen zu können. Nein, es sogar zu müssen!

»Birgit, die Frau meines Sohnes, erwartete ihr erstes Kind. Eine süße, kleine Tochter. Achtzehn Jahre ist das jetzt her. Bei der Geburt… es gab Komplikationen. Das Baby kam tot zur Welt. Die Ärzte sagten, sie könne nie wieder ein Kind bekommen.«

Knudsen nahm einen Schluck von seinem Pils. Merkwürdig. Mit jedem Wort, das er sprach, fiel es ihm leichter.

»Für sie brach eine Welt zusammen. Lars und Birgit wollten Abstand gewinnen. Das alte Leben hinter sich lassen. Also zogen sie nach… Madrid.«

Der Fremde setzte sich stocksteif auf, als er das hörte. Doch er unterbrach den Polizisten nicht.

Knudsen nickte. »Ganz recht. Madrid. Die letzte Stadt in Ihren Schnellheftern. Sieben Jahre später… erhielten meine Frau und ich… wir… man rief uns an und sagte uns, dass Birgit ermordet worden sei. Ihr - ihr Bauchraum war völlig aufgefetzt. Neben der Leiche kniete unser Sohn. Mit blutigen Händen. Man fand ihn jammernd und weinend vor. Man hielt ihn für den Täter und nahm ihn fest!«

Die Erinnerungen rissen Knudsen in die Vergangenheit, ließen ihn all die Schrecken vor elf Jahren aufs Neue durchleben.

»Natürlich besuchten wir ihn im Gefängnis. Doch er schien den Verstand verloren zu haben, denn er erzählte eine abstruse Geschichte. Birgit war aufgrund ihrer Unfähigkeit, ein Kind zu bekommen, so verzweifelt gewesen, dass sie alle nur denkbaren Schritte unternommen hatte. Termine bei unzähligen Ärzten, Besuche bei Wunderheilern, Teilnahme an Wallfahrten, Spenden an die zwielichtigsten Vereinigungen.«

Der Polizist schmierte mit einem Klaren die Kehle und lachte auf.

»Es wird Sie nicht wundern, dass sie eines Tages tatsächlich schwanger wurde. Natürlich war Lars von den Socken. Einerseits freute er sich, andererseits war er auch skeptisch. So sehr er auch nachfragte, Birgit weigerte sich, ihm zu erzählen, wie es dazu hatte kommen können. Und dann stand plötzlich dieser Mann in ihrer Wohnung. Er sagte, er sei gekommen, das Kind zu holen.«

Knudsen stockte. Er brauchte einen Augenblick Pause, wenn er nicht gleich wieder losheulen wollte. Er bestellte noch ein Pils und einen Klaren.

»Birgit wurde hysterisch. Sie weinte, keifte, schrie den Fremden an. Sie haben mir versprochen, dass ich noch ein Kind haben werde, brüllte sie. Warum wollen Sie es mir wegnehmen? Lars stand daneben, wie festgewachsen, und verstand die Welt nicht mehr. Der Besucher lächelte nur und sagte: Nein, ich habe versprochen, dass du schwanger werden würdest. Und das ist geschehen. Damit habe ich meinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Im Gegenzug hast du dich verpflichtet, mir elf Gramm von deinem Fleisch und Blut zu geben. Die will ich jetzt haben: den Embryo. Birgit sank auf die Knie. Ich dachte, Sie würden nach der Geburt ein Stückchen Fleisch aus meinem Schenkel oder woher auch immer nehmen wollen. Tja, falsch gedacht! Sie haben mich betrogen!, jammerte Birgit. Nun, das ist es, was wir Dämonen im Allgemeinen tun! Lars glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Das ganze Gespräch erschien ihm so surreal wie mir, als er mir im Gefängnis davon berichtete. Und dann… dann verwandelte sich der Mann in ein Monster und riss den Embryo aus dem Mutterleib. Lars wollte das Scheusal aufhalten, aber es gelang ihm nicht.«

Knudsen brach ab und leerte das frische Pils mit einem Zug.

»Ich war der traurigen, aber festen Überzeugung, Lars hätte den Verstand verloren. Ob Birgit tatsächlich schwanger war, hat man nie festgestellt. Die Behörden hatten ihren Mörder, der sich mit seiner Geschichte nicht gerade unverdächtiger machte. Warum sollte man weiter ermitteln?«

»Hat man ihn verurteilt?«

»Nein. Bevor es zur Verhandlung kam, erhängte er sich in seiner Zelle. Nur kurz danach ist meine Frau vor Kummer gestorben. Ich habe lange gebraucht, darüber hinwegzukommen. Sehr lange. Und kaum habe ich es geschafft, sterben wieder Frauen. Und zwar genau so, wie Birgit gestorben ist! Eine boshafte Stimme in meinem Hinterkopf behauptet ständig, Lars habe die Wahrheit gesprochen. Ich hätte ihm glauben müssen, dann könnten er und meine Frau noch leben. Und jetzt kommen Sie daher und erzählen mir das Gleiche!«

Der Fremde legte die Hand auf Knudsens Unterarm. »Es tut mir sehr leid, was Ihnen widerfahren ist. Es gibt wohl niemanden, der das besser nachvollziehen kann als ich. Und das ist keine bloße Floskel.«

»Was habe ich nur getan, dass das Schicksal so grausam zu mir ist? Kann es denn diesen Zufall geben, dass Lars ausgerechnet dorthin zog, wo der… der Dämon Jahre später zuschlug? Und dass er nun dort wieder auftaucht, wo ich lebe?«

»Manche Menschen scheinen solche Dinge förmlich anzuziehen. Auch ich gehöre zu dieser Spezies.«

Wahrscheinlich meinte der Bärtige damit den Verlust seiner Familie, den er vorhin erwähnt hatte. Knudsen fragte nicht nach.

»Wenn Sie glauben, am Tod Ihres Sohnes schuld zu sein«, fuhr der Fremde fort, »dann bietet sich Ihnen die Möglichkeit, Wiedergutmachung zu betreiben.«

»Ach ja? Und wie soll das gehen?«

Der Bärtige holte tief Luft. »Der Dämon hat sich bisher immer vier Opfer geholt, bevor er sich zurückzog. In Neumünster gab es erst drei. Eine schwangere Frau schwebt nach wie vor in Lebensgefahr. Wir können sie retten.«

Knudsen dachte nach. Zu seinem Erstaunen erkannte er, dass er dem Fremden glaubte. Und Lars! Nach elf Jahren war er endlich von der Unschuld seines Sohnes überzeugt. »Wie soll ich die Richtige finden? Bei fast 70.000 Einwohnern und somit vermutlich einigen Hundert Schwangeren wird das nicht allzu leicht fallen.«

»Wir haben noch ein paar Tage Zeit. Denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe! Suchen Sie nach Frauen, die nach medizinischen Maßstäben nicht schwanger sein dürften, es aber dennoch sind. Ihre Chancen, so den letzten Mord zu verhindern, erhöhen sich…«

***

Gegenwart

»… um ein Vielfaches!«, beendete Knudsen den Satz.

Zamorra pfiff durch die Zähne. Auch Nicole wirkte sichtlich beeindruckt.

»Steigner - Sie werden sich sicherlich denken können, dass er der Fremde war - und ich machten uns in den nächsten Tagen auf die Suche nach einer Frau, auf die all das zutraf. Wundersame Schwangerschaften etwa in der elften Woche.«

»Warum in der elften Woche?«

»Weil der Dämon offenbar eine Affinität zu dieser Zahl besaß. Elf Jahre Pause zwischen den Mordserien, elf Tage zwischen den einzelnen Morden, elf Gramm Fleisch als Gegenleistung. Dieses Gewicht hat ein Embryo etwa in der elften Woche.«

»Verstehe.«

Knudsen griff nach seiner Tasse und nahm einen Schluck. »Wir verbrachten viel Zeit miteinander, Steigner und ich. Er fasste so viel Vertrauen zu mir, dass er mir genauer von seinem eigenen Schicksal berichtete. Er hatte also tatsächlich entsprechende Erfahrungen machen müssen. Schrecklich!«

Der pensionierte Polizist schüttelte betrübt den Kopf.

»Ich hatte wegen des Falls bereits Kontakte zu einigen Frauenärzten und Entbindungsabteilungen in hiesigen Krankenhäusern geknüpft. So erhielten wir die Namen von zwei Frauen, deren Schwangerschaften aufgrund von zurückliegenden Unfällen oder Krankheiten für unmöglich gehalten worden waren.«

»Sie beschlossen also, die potenziellen Opfer zu observieren, richtig?«, fragte Nicole.

»Jeder von uns bezog Posten vor einem der Häuser.«

»Was war mit Verstärkung?«

»Wir haben überlegt, die Frauen mit Polizeieinheiten schützen zu lassen, den Gedanken aber sofort verworfen. Wir hätten den Kollegen nichts von einem Dämon erzählen können. Sie wären also von einem menschlichen Täter ausgegangen. Der Höllendiener wäre vermutlich entkommen oder hätte unter den Polizisten gewütet und anschließend andere Frauen getötet, ohne dass wir ihn hätten hindern können. Nein, wir mussten unseren Vorteil nutzen. Bei einer von beiden würde er auftauchen. Und wir wollten zur Stelle sein und ihn vernichten!«

Knudsen rieb sich über das Kinn, dachte einen Moment lang nach und setzte seine Erzählung fort.

»Steigner schärfte mir ein, nicht selbst gegen den Dämon vorzugehen, wenn er auftauchte. Dazu fehlen Ihnen die Waffen, sagte er. Da braucht man schon so etwas! Dann hob er den Arm und zeigte mir das Tattoo-Armband.«

***

Vergangenheit

Knudsen saß hinter dem Steuer seines Wagens und beobachtete das Haus des möglichen Opfers. Von den vorherigen Morden wussten sie, dass der Täter - der Dämon! - nie während des Tages zuschlug, sondern immer erst, wenn die Sonne untergegangen war.

Die letzte Tat lag elf Tage zurück. So konnten sie sicher sein, dass es in dieser Nacht geschehen würde. Kundsen hoffte inständig, dass sie den Scheißkerl erwischten. Er hoffte aber auch, dass er vor dem falschen Haus wartete.

Natürlich, er würde sich mit dem Schwarzblüter nicht anlegen, sondern Steigner alarmieren, der gute vier Kilometer von ihm entfernt vor dem anderen Haus auf der Lauer lag. Dennoch! Wenn es hart auf hart kam oder Steigner nicht rechtzeitig eintraf, würde er eingreifen müssen.

Gegen einen Dämon!

Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken.

Knudsen konzentrierte sich wieder auf das Haus. Hinter einem erleuchteten Fenster standen der Hausherr und seine Frau. Die Gestik und Körperhaltung deutete darauf hin, dass sie sich stritten, auch wenn er kein Wort hörte.

***

»Du hast was?«, fragte Volker Kerth. Er konnte nicht glauben, was Lena ihm gerade gestanden hatte.

»Er hat mich angerufen«, sagte sie unter Tränen. »Er hätte von meinem Problem gehört. Auch wenn die Ärzte etwas anderes behaupten, könnten wir mit seiner Methode durchaus ein drittes Kind bekommen. Er hatte eine so freundliche Stimme. So vertrauenerweckend. So…« Ein Schluchzen ließ ihren Körper erbeben.

»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Er hat es mir verboten. Er klang so hypnotisch, ich konnte mich ihm nicht widersetzen. Ich habe solche Angst, Volker!«

Er bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Dass sich die Jungs draußen wieder mal darum stritten, wer das Videospiel benutzen durfte, war dazu nicht sehr förderlich. Hätte er Leon doch nur dieses dämliche Spiel nicht geschenkt! »Was ist passiert?«

»Er tauchte gestern Vormittag hier auf. Du warst in der Arbeit, die Kinder in der Schule. Ich habe nicht mit ihm gerechnet, aber ihn natürlich reingelassen. Er hat mich untersucht. Ich war wie hypnotisiert und habe alles geschehen lassen. Und dann…« Wieder erschütterte sie ein Schluchzen. »Dann sagte er: Noch ist es nicht ganz so weit. Aber der Kleine entwickelt sich gut. Morgen werde ich noch einmal kommen und ihn mir abholen. Er will unser Kind, verstehst du? Es ist die Gegenleistung dafür, dass ich schwanger geworden bin. Was für eine Ironie!«

»Bleib ruhig. Er ist nur ein Spinner.«

»Vielleicht! Aber ein gefährlicher. Er hat gesagt, er reißt mir das Baby aus dem Leib, wenn ich es ihm nicht freiwillig gebe. Aber das will ich nicht! Es ist unser Kind. Unseres! Nicht seines.«

»Warum sagst du es mir erst jetzt?«

»Ich war wie blockiert, wenn ich darüber sprechen wollte. Ich…«

Das Gebrüll im Wohnzimmer wurde immer lauter. Volker schlug mit der flachen Hand auf den Küchentisch. »Herrgott nochmal!«

Er sprang auf, riss die Küchentür auf und rief die Jungs zur Ruhe.

»Wie konntest du nur so etwas tun, ohne mit mir vorher darüber zu sprechen?«, fragte er, als er zurückkehrte.

»Ich war verzweifelt, Volker!«, schluchzte Lena. »Ich wusste mir nicht anders zu helfen!«

»Und die Geschichte kam dir nicht vollkommen irrsinnig vor? Wie konntest du nur so etwas glauben, Lena? Sag es mir!«

»Ich… ich konnte doch nicht ahnen, dass… ich…«

»Er hat dich reingelegt! Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?« Ihm war klar, dass er es nicht besser machte, wenn er ständig auf diesem Punkt herumritt. Aber er konnte nicht anders.

»Das wollte ich doch. Wirklich! Aber… aber es ging nicht. Immer, wenn ich es versucht habe, dann… dann… konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.«

Er lachte humorlos auf. »Aber jetzt geht es wieder, was? Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat meine Angst die Sperre gelöst. Vielleicht heißt das auch, dass es… vorbei ist.«

»Oder dass er bald kommt, um seine Gegenleistung einzufordern!«

Es blieb einen Moment still, dann schluchzte Lena Kerth auf und begann zu heulen.

»Ich rufe die Polizei!«, sagte Volker. »Die wird dem Kerl einheizen, wenn er hier auftaucht.«

Da schellte es an der Haustür.

Er zuckte zusammen. Sein Herz schlug ihm bis in den Hals.

Lena drückte sich an die Wand und schaute verstohlen aus dem Fenster. »Das ist er! O mein Gott, das ist er!«

»Schnell! Schaff die Kinder rauf.«

Volker hetzte in den Flur, wo das Telefon stand. Er würde dem Spinner die Polizei auf den Hals hetzen, dann konnte er sehen, was er davon hatte, verzweifelte Frauen zu bedrohen.

Er streckte die Hand gerade nach dem roten Hörer aus, als ein Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren und Lederjacke das Haus betrat - obwohl die Tür verschlossen war.

Der Kerl war einfach durch sie hindurchgegangen. In diesem Augenblick wurde Volker Kerth klar, dass es sich wohl doch um keinen Spinner handelte.

***

Knudsen zuckte zusammen, als er den Kerl mit der Lederjacke sah. Zielstrebig ging er zur Haustür der Kerths und presste den Daumen auf den Klingelknopf.

Der Polizist schnappte sich das Funkgerät. »Steigner? Die Kerths bekommen Besuch.«

Der Dämonenjäger antwortete sofort. »Ist es unser Mann?«

»Weiß ich noch…« Das letzte Wort blieb ihm beinahe im Halse stecken, als er sah, wie der Schwarzhaarige durch die Tür trat, als wäre sie nicht vorhanden. »Ja, verdammt«, brüllte er. »Er ist es. Beeilen Sie sich.«

»Bin schon unterwegs.«

Knudsen sprang aus dem Wagen und zog die Dienstwaffe. Was sollte er tun? Reingehen? Warten? Oder…

Wie auf ein geheimes Signal hin rasselten alle Rollläden des Hauses herunter und versperrten die Sicht.

Scheiße! Er hetzte über die Straße, durch den Vorgarten zum Haus - und prallte gegen eine magische Sperre. Es fühlte sich an, als würden ihn fünf Mulis gleichzeitig treten. Er wurde zurückkatapultiert, landete auf dem Rasen und versank in Finsternis.

Er wusste nicht, wie lange er zwischen Bewusstsein und Ohnmacht schwebte, da riss ihn ein Klatschen gegen die Wangen ins Leben zurück.

»Alles klar mit Ihnen?«, fragte Steigner, der sich über ihn gebeugt hatte.

»Geht so. Da ist eine Barriere. Ein Schutzschirm oder so was.«

Steigner nickte und wandte sich ab. Und dann bewies er mir zum ersten Mal, was dieses Armband draufhatte.

Eine flirrende Kugel löste sich daraus und traf auf die Sperre. Für einen Sekundenbruchteil wurde eine Kuppel sichtbar, die sich über das gesamte Haus spannte. Schwarze Blitze flirrten darüber hinweg, dann brach sie zusammen.

Knudsen tastete nach seiner Waffe und rappelte sich auf, doch Steigner schüttelte den Kopf.

»Bleiben Sie hier! Das regle ich!«

***

Gegenwart

»Ich weiß nicht genau, was sich im Haus abgespielt hat. Steigner wollte danach nicht allzu sehr ins Detail gehen. Er fand im Wohnzimmer die grauenhaft zugerichteten Leichen des Ehepaars. Wir waren zu spät gekommen. Als er Schreie aus dem ersten Stock hörte, sprintete er hoch. Dort fand er den Dämon. Das Ungetüm stand vor einem Schrank und versuchte die Söhne der Kerths zu packen. Im letzten Augenblick gelang es ihm dank seines Armbands, die beiden zu retten und die Kreatur zu töten. Leider fingen dabei sowohl die Bettwäsche als auch die Kleidung im Schrank Feuer. Steigner packte die Jungen und rannte aus dem Haus, während sich die Flammen ausbreiteten. Als sie mich erreichten, brannte das Haus bereits lichterloh.«

Der Ex-Kommissar presst die Hände gegen den Mund. Er wirkte um Jahre gealtert.

»Der Rest ist schnell erzählt!«, durchbrach er das Schweigen. »Am liebsten wäre Steigner einfach verschwunden, aber das ging nicht. Nachbarn hatten die Feuerwehr alarmiert, die gerade eintraf. Also gab ich ihn als zufälligen Lebensretter aus. Durch die Untersuchungen stellte sich heraus, dass die Kerths ermordet worden waren, aber man fand einen dritten Toten in den verkohlten Überresten des Hauses. Ich mauschelte etwas herum, stellte alles so dar, als wäre der Mörder bei seiner letzten Tat durch unvorsichtiges Handeln selber ums Leben gekommen. Es gelang mir sogar, die nachfolgenden Ermittlungen dem Abschluss entgegenzupeitschen.«

Der Kommissar a. D. legte die Hände flach auf den Küchentisch.

»Und all das haben Sie auch Dylan erzählt?«, fragte Nicole.

»Er war ein wenig enttäuscht von der Geschichte. Er hatte gehofft, mehr über das Armband zu erfahren. Damit konnte ich leider nicht dienen. Also verwies ich ihn an Leon.«

Zamorra nickte, als er sich an das erinnerte, was Frank Saal ihnen berichtet hatte. »Der Junge hat Kontakt zu Steigner aufgenommen, nicht wahr?«

»Richtig. Er hatte es wirklich schwer in seiner Jugend. Erst die Obhut des Jugendamts, dann eine Pflegefamilie. Überall erzählte er seine Geschichte, die ihm natürlich niemand glaubte. Und wenn man fragte, was er einmal werden wolle, antwortete er: Dämonenjäger. Sie können sich vorstellen, wie das auf seine Mitschüler wirkte. Sie verspotteten ihn, schubsten ihn herum, machten sich über ihn und sogar den Tod seiner Eltern lustig. Bis er irgendwann die Nerven verlor und zuschlug. Ich glaube, am Schluss wusste er selbst nicht mehr, ob er alles tatsächlich erlebt hatte oder es sich nur einbildete. Wirklich traurig. Auch in der Familie lief es nicht gut. Er verstand sich nicht mit den leiblichen Söhnen der Leute und machte ständig Schwierigkeiten. Letztlich gaben sie ihn wieder ab und zogen nur Matthias groß.« Knudsen seufzte.

»Woher wissen Sie das alles?«

»Ich behielt ihn im Auge. Er tat mir leid, weil ich die Wahrheit wusste. Aber ich konnte ihm nicht helfen, wenn ich das Geheimnis wahren wollte. Man reichte ihn von Heim zu Heim weiter, aber nirgends blieb er lang. Ein Problemkind. Kurz nach seinem achtzehnten Geburtstag tauchte er bei mir auf und fragte mich wegen seines Lebensretters aus. Was sollte ich da machen? Auch alles leugnen? Das brachte ich nicht übers Herz. Ich dachte, er hätte ein Recht auf die Wahrheit. Also gab ich ihm Steigners Adresse.«

Knudsen schnaubte ärgerlich.

»Ein paar Tage später rief Steigner mich an. Er war sturzbetrunken und wütend, weil ich seine Anschrift weitergegeben hatte. Bevor ich etwas sagen konnte, brüllte er mich an, ich solle mich um meinen Scheiß kümmern und ihn in Ruhe lassen. Dann legte er einfach auf. Ich habe mich seither nie wieder bei ihm gemeldet.«

»Und was geschah mit Leon Kerth?«, fragte Zamorra. »Hat er sich seinen Berufswunsch erfüllt?«

Knudsen lächelte. »Er verließ Deutschland, hielt sich acht oder neun Jahre im Ausland auf. Darüber weiß ich nichts Genaueres, aber man munkelt, er war bei der Fremdenlegion. Schließlich kehrte er zurück und eröffnete ein Geschäft.«

»Ein Geschäft?«, fragte Nicole.

Der Ex-Polizist nickte. »Einen Laden für allerlei Schnickschnack in der Nähe von Schleswig. Okkulte Literatur, Rollenspiele, Videogames, all so Zeug. Das MagiCorner! Nicht direkt Dämonenjäger, aber doch immerhin entfernt verwandt. Dorthin habe ich Herrn McMour verwiesen.«

»Würden Sie uns die Adresse geben?«

»Selbstverständlich!«, meinte Knudsen. »Ich kann mir aber immer noch nicht erklären, warum Ihr Freund sich nicht mehr bei Ihnen meldet.«

Zamorra folgte dem ehemaligen Polizisten in ein kleines Arbeitszimmer. »Das werden wir herausfinden. Ich habe eine Theorie. Wenn die zutrifft, schwebt nicht nur Dylan in Gefahr, sondern auch Leon Kerth.«

Knudsen erschrak. Er hatte eine altmodische Rollkartei aus einem gepflegten Sekretär hervorgeholt und ließ diese beinahe fallen. »Meinen Sie?«

Der Meister des Übersinnlichen machte ein unglückliches Gesicht. »Dieser Dämon, der Sie töten sollte, kommt nicht von ungefähr. Vielleicht versucht sich Leon doch als Dämonenjäger und ist diesem Zaatuur zu nahe gekommen. Und…«

Zamorra unterbrach sich kurz.

»… womöglich ist Dylan dabei zwischen die Fronten geraten.«

***

Im Osten dämmerte es und purpurne Sonnenstrahlen schoben sich über den Horizont. Sie färbten die bauschigen Schönwetterwolken, sodass diese aufleuchteten und ihre sanfte Farbe über den gesamten Himmel verteilten.

Leon hatte kein Auge für das Naturschauspiel.

Er war müde. Und hungrig. Den Lieferwagen hatte er beinahe im Halbschlaf bis direkt vor seine Basis - sein Geheimversteck - gesteuert.

Dicht wachsende Schlehdornbüsche und hohe Eichen verbargen die ehemalige Lagerhalle für landwirtschaftliche Maschinen vor neugierigen Blicken. Es ließ sich nicht immer verhindern, dass Berufspendler ihn beobachteten, wenn er von der Landstraße auf den Sandweg einbog. Aber damit konnte er leben, denn die meisten kümmerte das nicht.

Die Halle hatte seinem Vater gehört. Volker Kerth hatte geplant, Fahrzeuge und Gerätschaften in ihr zu lagern, um sie an Landwirte zu vermieten. Der Tod war dieser Geschäftsidee dazwischen gekommen.

Das Gebäude bestand aus gerippten Metallwänden, deren graue Färbung ein grünlicher Belag bedeckte. Ein Satteldach spannte sich über den Bau und verlieh ihm trotz seines äußerlich schlechten Zustandes ein beeindruckendes Aussehen.

Der Transporter stoppte vor einem der zwei breiten Rolltore an der Vorderseite.

Leon griff nach der schmalen Fernsteuerung, die auf dem Armaturenbrett lag, und drückte eine der Tasten. Das linke Tor glitt beinahe lautlos empor.

Leon drehte sich um und blickte zur Ladefläche des Wagens, die er für seine Bedürfnisse umgebaut hatte. Zahlreiche verschließbare Fächer an beiden Innenseiten des Fahrzeugs fassten einen Großteil seiner Ausrüstung.

Zwei Pistolen, eine abgesägte Schrotflinte, Spezialmunition, die er selbst herstellte, verschiedene Stich- und Hiebwaffen sowie unzählige Tiegel, Fläschchen und Schachteln mit allerlei nützlichen Ingredienzien.

Auf der rechten Seite hatte Leon eine schmale Arbeitsplatte aus Metall angeschraubt, auf der er seine Mittelchen zusammenrührte oder kleinere Reparaturen durchführte.

Das alles interessierte ihn heute jedoch nicht. Stattdessen blickte er auf den Boden der Ladefläche.

Der knappe Platz reichte gerade für den länglichen Körper, den Leon in eine graugrüne Kunststoffplane gehüllt hatte. Zusätzlich war die Plane mit dunkler Schnur umwickelt, sodass sie nicht herunterrutschte und den Inhalt freilegte.

»Was mache ich jetzt mit dir? Gleich aus dem Wagen wuchten? Nein, ich glaube nicht. Du läufst mir schließlich nicht davon.«

Leon drehte sich nach vorne und fuhr in die Halle. Er ließ das Rolltor in die Tiefe surren, sprang aus dem Transporter und steuerte eine Leiste von Schaltern an, die auf einem dunklen Panel links vom Tor angebracht waren.

Er betätigte einen nach dem anderen und erweckte damit zahlreiche Neonröhren zum Leben. Strahlendes Licht ergoss sich über die Lagerfläche, in der das Kerth-Mobil, wie er den schmutzigen Transporter manchmal nannte, den Mittelpunkt bildete. Rechts daneben stand ein alter Audi 100 mit geöffneter Motorhaube.

Leon war zufrieden mit sich. Er hatte in der zurückliegenden Nacht gute Arbeit geleistet. Er hatte es diesem schwarzblütigen Schweinehund und seinen Leuten ordentlich gezeigt.

Zaatuur war mit Abstand die härteste Nuss gewesen, die er hatte knacken müssen, seit er seiner Berufung als Dämonenjäger folgte.

Er verließ die Garage durch eine schmale Tür und gelangte in die Werkstatt. Sie war der große Bruder der Miniaturausgabe im Kerth-Mobil. Hier schraubte er an allen möglichen Dingen herum, pflegte seine Waffen oder bereitete seine Ausrüstung vor.

Werkzeuge lagen kreuz und quer auf zwei Werkbänken. Ein auseinandergenommener Vergaser zeugte von Leons Versuchen, den Audi 100 wieder zum Laufen zu bringen. Ölgeruch lag in der Luft. Er liebte diesen Duft. Fast so sehr wie den von Dämonenblut.

Er durchquerte die Werkstatt und erreichte den nächsten Abschnitt der Halle.

Obwohl dieser Raum der mit Abstand größte war, spendete nur eine einzige dunkelrote Neonröhre ein trübes Licht. Die steinernen Bodenfliesen zierte ein großes Pentagramm, das zahlreiche Symbole umgaben. An den Spitzen des Sterns standen schwarze Kerzen, die bis zur Hälfte abgebrannt waren.

Leon blieb einen Moment stehen.

Seine Müdigkeit schwand, als er auf die Zeichen blickte. Sie wirkten ungeordnet und wie willkürlich aufgemalt, doch der Eindruck täuschte. Ihre Anordnung zueinander unterlag strengen Regeln, die Leons Rechercheur alten Büchern und Schriften entnommen hatte.

Nachdem er beschlossen hatte, Dämonen zu jagen, war ihm klar geworden, dass ein durchtrainierter Körper und Kenntnisse in verschiedenen Kampfsportarten nicht alles war, was man für diesen Job mitbringen sollte. Ein Dämonenjäger musste sich auch mit Magie auskennen und sie bisweilen sogar anwenden können. Ansonsten konnte es sein, dass er seiner Berufung nicht lange nachkam.

Weil er ein vorzeitiges und gewalttätiges Ende fand.

Oder Schlimmeres!

Leon hatte auf all seinen Reisen ausreichend Literatur über das Thema besorgt. Nach und nach hatte er sich ein profundes Wissen angeeignet, das er in der letzten Zeit jedoch nicht hatte erweitern können. Die Vorbereitungen für den Kampf gegen Zaatuur waren zu zeitintensiv gewesen, um seinen Studien nachzugehen. Er hatte auch schon lange keine Beschwörungen und Rituale mehr durchgeführt.

»Das werde ich bald ändern müssen«, brummte er. »Ich brauche Nachschub!«

Aus dem hinteren Teil des Beschwörungsraumes drangen Schmatzen und Heulen an seine Ohren. Das gedämpfte Licht der einsamen Neonröhre beleuchtete die Menagerie nur spärlich. Eine spezielle magische Behandlung ließ die Gitterstäbe der Käfige jedoch grünlich leuchten, sodass er selbst vom Pentagramm aus seine Gäste betrachten konnte.

Albtraumgestalten, allesamt.

In einem der ›Gästezimmer‹ schlängelten sich unzählige mit Dornen versehene Tentakel, als ob sie einem unhörbaren Takt folgten. Verschiedenfarbige Augenpaare beobachteten jede von Leons Bewegungen.

Schlimmer als die schemenhaften, unwirklichen Erscheinungen waren die Geräusche. Das Zischen, Knurren, Fauchen und Grunzen.

Die Laute vermischten sich zu einer Collage des Grauens, die bei längerem Lauschen Schwindelgefühle auslöste. Der Übelkeit erregende Gestank verstärkte diese Wirkung noch.

Leon hatte die Kreaturen bei einigen seiner zurückliegenden Unternehmungen gefangen genommen, um sie zu untersuchen. Er hoffte, daraus wertvolle Erkenntnisse für die Dämonenjagd zu gewinnen. Zwei- oder dreimal hatte er auch einfache Beschwörungen durchgeführt und die so herbeizitierten Schwarzblüter - allesamt schwache Geschöpfe - gebannt.

Zufrieden ließ Leon den Blick über die Käfige schweifen.

»Um euch kümmere ich mich später. Ich hab da was für euch!«

Seine rechte Hand glitt wie von selbst in die Hosentasche und förderte eine rötliche Kapsel hervor. Es knackte, als er sie zerbiss. Fast sofort spürte er die belebende Wirkung des Ganja.

Er grinste und betrat den nächsten und letzten Abschnitt der Halle. In diesem herrschte ein Zwielicht, in dem man noch weniger erkennen konnte, als im Beschwörungsraum.

Eine popelige Nachtleuchte brannte auf einem Tisch links von der Tür und verbreitete einen dämmrigen Schein. Es gab zwei Stühle und einen kleinen Schreibtisch, einige Regalwände, in denen Bücher und DVDs, aber auch Geschirr und andere Dinge des alltäglichen Lebens standen.

Und dann war da noch das Bett, auf dem Leon seine kurzen und häufig von Albträumen erfüllten Nächte verbrachte.

Sein Blick fiel auf den Mann, der rücklings darauf lag.

Er hob überrascht die Augenbrauen, als er sah, dass der Liegende wach war.

»Oh! Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.«

Er erhielt keine Antwort.

»Du siehst immer noch ziemlich mitgenommen aus.«

Das war noch untertrieben, denn das Gesicht des Mannes bestand nur aus blauen Flecken, blutigen Kratzern, Schnitten und gelbgrünen Schwellungen. Er öffnete den Mund, versuchte etwas zu sagen, doch Leon schüttelte den Kopf und hob die rechte Hand.

»Schhhhh, bleib ganz ruhig. Ich kümmere mich um alles.«

Leon griff nach einer Tube Wundheilsalbe auf dem Nachttisch und drehte die Verschlusskappe ab. Er drückte eine Wurst von der kühlen Salbe auf Zeige- und Mittelfinger und verteilte sie sanft auf einige Stellen des verheerten Gesichts.

»Alles in Ordnung! Wird bald besser, mein Freund. Es wird dich freuen, dass ich erfolgreich war. Ich habe den Herrn der Kreatur, die dich so zugerichtet hat, erwischt. Und zwar mithilfe deiner kleinen Leihgabe.«

Leon schob den rechten Ärmel seiner Jacke empor.

Auf der hellen Haut wurden verschlungene, sich unendlich langsam bewegende Tribalmuster erkennbar.

»Die magische Energie ist am Schwert nur so entlanggesaust. Schade, dass du es nicht sehen konntest. Aber jetzt habe ich genügend Zeit, mich um dich zu kümmern.«

Leon begutachtete das Gesicht seines Gastes und nickte zufrieden.

»Wir kriegen dich schon wieder auf die Beine. Das verspreche ich dir, Dylan. Hoch und heilig!«

***

Zwischenspiel

Alan Brighton schüttelte zum wiederholten Male den Kopf.

Als Chefsteward auf verschiedenen internationalen Flugrouten hatte er mit den Fluggästen schon einiges mitmachen müssen. Betrunkenen Randalierern hatte er sich ebenso gestellt wie von Panikattacken durchgeschüttelten Passagieren. Dank seiner langjährigen Erfahrung und seines Selbstbewusstseins war es ihm möglich gewesen, jede dieser Situationen zu meistern.

Heute jedoch stand ein skurriles Männlein im Lodenmantel kurz davor, seinen Panzer aus Gelassenheit und Freundlichkeit in Stücke zu reißen. Ununterbrochen rutschte er auf seinem Sitz herum, krallte sich in die Lehnen und atmete, als würde er jeden Augenblick kollabieren.

Kurz nach dem Start beging Alan den Fehler, den Mann zu fragen, ob er helfen könne.

Der Passagier lief knallrot an und plärrte: »Das können Sie nur, wenn Sie das Flugzeug schneller fliegen lassen!«

Dann sank er in seinem Sitz zusammen, lächelte unsicher und entschuldigte sich für seinen Ausbruch.

Doch es sollte nicht der letzte bleiben. Und so fragte er alle paar Minuten das, was Alan zunächst für einen Scherz gehalten hatte.

»Kann dieses blöde Flugzeug nicht schneller fliegen?«

Alan hatte noch nie miterlebt, dass ein Passagier so penetrant immer dieselbe Frage stellte. Inzwischen ging der Kerl nicht nur ihm auf die Nerven, sondern auch den Leuten auf den benachbarten Sitzplätzen. O nein, jetzt winkte er ihn doch schon wieder heran!

Es war unglaublich!

Letztlich blieb Alan der Trost, dass auch dieser Flug einmal zu Ende ging und der nervige Mann mit der auffälligen Geiernase dann nicht mehr sein Problem war.

***

Unzählige Kieselsteinchen knirschten, als der Volvo auf dem Parkplatz ausrollte.

Zamorra und Nicole blickten zu der alten flügellosen Windmühle, in der sich die Geschäftsräume des MagiCorner befanden.

Ein schwarzes Kunststoffplakat, das an einem Windmaster in der Brise hin und her schaukelte, schrie den Namen in giftgrünen Lettern in die Welt. Darunter wies ein Pfeil auf die geöffnete Tür.

»Interessanter Ort für so einen Laden.« Nicole löste den Sicherheitsgurt und stieg aus.

»Ja, das hat schon was. Wie das ganze Land. Ich denke, wir sollten in Schleswig-Holstein mal Urlaub machen.«

Sie gingen auf die Mühle zu. Auf halber Höhe umgab eine Holzgalerie den achteckigen Bau.

»Warum die Flügel wohl fehlen?«, fragte die Lebensgefährtin des Professors.

Zamorra hob die Schultern. Unten auf dem pendelnden Schild entdeckte er die Öffnungszeiten des MagiCorner. Er sah auf die Armbanduhr und presste die Lippen aufeinander.

»Was ist denn?«, wollte Nicole wissen.

»Der Laden schließt in einer Viertelstunde. Hoffentlich reicht uns die verbliebene Zeit!«

»Wenn wir Kerth sagen, wer wir sind, wird er uns bestimmt nicht zum Ladenschluss rausschmeißen.«

Sie betraten das Innere der ehemaligen Mühle. Ein intensiver Geruch nach Kräutern schlug ihnen entgegen. Der Innenraum war erstaunlich geräumig. Die Decke lag so tief, dass Zamorra instinktiv den Kopf einzog, aber es fand sich genügend Platz für ein umfangreiches Sortiment.

Neben dem Eingang sah er einen altmodischen, abgenutzten Verkaufstresen, der so gar nicht zu der modernen Registrierkasse passen wollte.

Ein blass geschminktes Mädchen blätterte Kaugummi kauend in einem Goth-Magazin, ein pickliger Junge studierte die Auswahl an bunten Cremedosen in einem Regal. Ein Verkäufer war nicht zu sehen. Womöglich hielt er sich im Lager auf, das man durch einen magentafarbenen Vorhang hinter dem Tresen erreichte. Zumindest behauptete das das Schildchen, das schief am Stoff hing.

Links und rechts von der Kasse stapelten sich Bücher und Tütchen mit verschiedenfarbigen Pulvern und Fläschchen.

Zamorra schnappte sich einen der Glasbehälter und las das Etikett vor: »Liebestrank.«

Er schmunzelte und ließ den Blick über die Regale wandern. Noch mehr Literatur, weitere Flaschen mit sicherlich ähnlich spektakulären Elixieren, Tiegel und einige geschmacklos wirkende Knochenimitate.

Trashige Poster mit barbusigen Amazonen oder muskelbepackten Fantasykriegern klebten an den Wänden. Daneben - als perfekter Stilbruch - hingen Masken aus den unterschiedlichsten Kulturkreisen.

Asiatische Exemplare entdeckte der Meister des Übersinnlichen ebenso wie südamerikanische und australische. Er sah sogar eine beeindruckende Mwano Pwo-Maske aus Angola - ein fein modelliertes Gesicht unter Haaren aus Kordelstücken, das ihn vorwurfsvoll anzuglotzen schien.

Sein Blick blieb jedoch nicht allein deswegen an dem kunstvoll geschnitzten Objekt hängen. Zamorra tippte Nicole auf die Schulter.

Sie betrachtete gerade einen am Boden stehenden Tonkrug, aus dem einige exotisch anmutende Pfeile, kleinere Speere und Blasrohre ragten. »Was denn?«

Wortlos deutete der Professor auf die Wand.

»Na und? So etwas haben wir doch schon öfters gesehen.«

»Nicht die Maske, Nici. Daneben! Schau genauer hin.«

Nicole tat ihrem Geliebten den Gefallen. Tatsächlich veränderte sich ihre Miene und zeigte deutliches Erstaunen. Sie hatte das Symbol an der Wand entdeckt.

»Du meine Güte! Wir verwenden dasselbe Zeichen bei unserer M-Abwehr.«

»Hier scheint jemand keine Lust auf schwarzblütigen Besuch zu verspüren.« Zamorra wandte sich seiner Gefährtin zu. »Dieses Symbol ist sehr alt. Es kommt in der Literatur nur in einem Werk vor, von dem ich eines der letzten Exemplare besitze. Obwohl der Laden mit Plunder vollgestopft ist, beherrscht Leon offenbar den Umgang mit Magie.«

Sie trennten sich und untersuchten die anderen Wände. Inmitten von belangloser, hoffnungslos überteuerter Ware, entdeckten sie noch weitere Zeichen. Es bestand kein Zweifel: Das MagiCorner besaß seine eigene M-Abwehr. Leon Kerth hatte sich seinen Berufswunsch anscheinend tatsächlich erfüllt.

Als Zamorra und Nicole sich wieder der Kasse näherten, verließ das blasse Mädchen den Laden. Der Verkäufer, der mit seinem gewaltigen Bauchumfang, den lichten Haaren an der Stirn und dem Pferdeschwanz wie der Comicverkäufer aus der TV-Serie ›Die Simpsons‹ wirkte, war an den Tresen zurückgekehrt und knöpfte dem pickeligen Bürschchen einen Zehn-Euro-Schein ab - für einen Trank, dessen Farbe an Apfelsaft erinnerte. Oder an Urin.

Er grinste den pubertierenden Jüngling an.

»Hilft garantiert. Die Pickel verschwinden bis Ende des Monats und dann sollste mal sehen. Dann biste von Justin Bieber nicht mehr zu unterscheiden.«

»Wie oft täglich muss ich davon trinken?«, fragte der Junge in stimmbrüchigem Tonfall.

»Gar nicht!«, erwiderte der Verkäufer mit freundlichem Lächeln. »Du musst es einreiben.«

Das Bürschchen nickte eifrig und verschwand. Der Parapsychologe konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Der Mann hinter dem Tresen entdeckte Zamorra und Nicole. Ein erstaunter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Wahrscheinlich kamen nicht oft Leute in den Laden, die die 30 bereits überschritten hatten. Besonders die Dämonenjägerin schien es ihm angetan zu haben.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

Nicole übernahm das Reden. Das heißt, sie wollte es übernehmen. »Wir sind auf der Suche nach…«

Weiter kam sie nicht. Plötzlich schnippte der Verkäufer mit den Fingern und deutete auf Zamorra, der einen Schritt zurückwich.

»Natürlich! Sie sind es! Professor Zamorra aus Frankreich.«

Die Augen des Beleibten begannen zu leuchten.

»Oh, Monsieur le professeur, Sie glauben ja gar nicht, wie geehrt ich mich fühle, dass Sie ausgerechnet das MagiCorner aufgesucht haben.«

Der Typ kannte ihn? »Das… äh, das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«

»Ach je, meine Manieren«, unterbrach der Comic-Book-Guy den Meister des Übersinnlichen. Er schlug sich gegen die hohe Stirn, sodass sein Doppelkinn erzitterte, und wandte sich Nicole zu. »Madame Duval - oder heißt es Mademoiselle?«

Nicole bekam nur ein leises »Öh« hervor, bevor der Dicke weiterbrabbelte.

»Sie kenne ich natürlich auch. Ich habe jeden Zeitungsbericht gesammelt, der über Sie existiert, und jeden Artikel im Internet über Sie gelesen. Zugegeben, das ist nicht viel, aber trotzdem.«

Er stutzte.

»Mon dieu! Sie scheinen sich in den letzten dreißig Jahren überhaupt nicht verändert zu haben. Wie machen Sie das bloß?«

Zamorra griff ein, bevor ihm der Kerl mit gefährlichen Fragen und dem übertriebenen Gebrauch französischer Ausdrücke mit grauenhaftem Akzent weiter auf die Nerven gehen konnte. »Entschuldigung, so nett ich es auch finde, dass Sie uns kennen, und so gerne wir mit Ihnen plaudern würden, wir sind aus einem bestimmten Grund hier. Aus einem sehr wichtigen Grund!«

Der Verkäufer verstummte mit halb geöffnetem Mund. Anscheinend holte ihn Zamorras Stimme aus einer Fantasiewelt zurück.

»Natürlich. Ich war nur so… so…« Er suchte nach den richtigen Worten. »… überwältigt! Excusez-moi!«

Zamorra musste sich zusammennehmen, um nicht zusammenzuzucken, denn die Art wie der Dicke ihre Heimatsprache benutzte, oder besser gesagt: misshandelte, schmerzte ihn förmlich in den Ohren.

»Wir suchen nach Leon Kerth! Sie sind es wohl nicht, nehme ich an?«

Der Verkäufer fuhr zusammen und bedachte den Professor mit einem durchdringenden Blick. Der Meister des Übersinnlichen glaubte, aufkeimendes Misstrauen in den Augen des Mannes zu entdecken.

Deshalb sprach er schnell weiter.

»Hören Sie! Sie haben uns ja gerade identifiziert und wissen, dass Sie uns trauen können. Wir müssen unbedingt mit Herrn Kerth sprechen. Es ist sehr dringend.«

Zamorra griff in die Innentasche seines Jacketts und holte sein TI-Alpha hervor. Er rief eine Bilddatei auf und hielt sie dem Pferdeschwanzträger unter die Nase. Auf dem Bild war Dylan zu sehen. Es war ein Schnappschuss aus der Zeit, als der Schotte noch auf Château Montagne gelebt hatte.

Es zeigte ihn breit grinsend an einem reich gedeckten Tisch im Schloss.

»Dies ist unser Freund Dylan McMour. Wir nehmen an, dass er mit Herrn Kerth Kontakt aufgenommen hat. Wir haben seit Tagen nichts mehr von ihm gehört und befürchten, dass er und eventuell auch Herr Kerth sich in Schwierigkeiten, vielleicht sogar in Lebensgefahr befinden.«

Der Dicke starrte wie gebannt auf das Display des Handys.

»Nun, äh…«, begann er, schwieg aber sofort wieder.

»Kennen Sie ihn? Haben Sie ihn hier gesehen?«, fragte Nicole.

Es dauerte einen Moment, dann aber nickte der Verkäufer. »Ja, ja, der war hier. Er wollte…«

Er unterbrach sich erneut und leckte sich nervös über die Lippen.

»… er wollte mit Leon sprechen. Das ist richtig.«

Zamorra erlaubte sich einen Anflug von Erleichterung. »Haben sich die beiden getroffen? Hier vielleicht sogar? Wo sind sie jetzt? Ich weiß, es sind viele Fragen, aber wir machen uns wirklich Sorgen.«

Der Dicke griente. »Na, um Leon brauchen Sie sich nicht zu sorgen, der kann auf sich aufpassen, aber…«

Wieder unterbrach er sich.

»… ich weiß nicht, ob ich Sie so ohne Weiteres… Leon ist da etwas eigen. Mein Bruder lebt sehr zurückgezogen und…«

»Könnten Sie ihn nicht einfach anrufen und fragen, ob wir uns treffen können? Egal wo, nur bald muss es sein.«

Der Blick des Dicken pendelte zwischen Nicole und Zamorra hin und her. Nach einigen bangen Augenblicken nickte er.

»Okay. Warten Sie hier.«

Der Verkäufer durchquerte den Verkaufsraum und stieg eine gewundene Holztreppe empor, die vermutlich zum Büro führte.

»Hat der hier unten kein Telefon?«, flüsterte er Nicole zu.

Die zuckte mit den Schultern. »Merkwürdige Type. Scheint mir ein bisschen… na ja…« Sie kreiste mit dem Zeigefinger neben der Schläfe. Dann wanderte sie an den Bücherregalen vorbei und musterte die Rücken der Schmöker. »Einiges ist echter Müll, anderes gar nicht mal schlecht.«

Zamorra blickte unterdessen auf das Bild von Dylan. Er entsann sich noch gut dieses Abends. Einer von viel zu wenigen. Ein feudales Abendessen mit Rhett, Anka und Lady Patricia. Am rechten Bildrand war der Erbfolger deutlich zu erkennen. Er hatte sich von hinten an den Schotten herangeschlichen, um mit Zeige- und Mittelfinger »Hasenohren« zu bilden.

Der Meister des Übersinnlichen schluckte. Die Aufnahme erinnerte ihn daran, welch furchtbarer Schicksalsschlag nur kurze Zeit später sie alle erschüttert hatte. Rhett hatte unter dämonischem Einfluss Lady Patricia getötet und sich in seinem Schmerz mit Anka auf Llewellyn-Castle zurückgezogen.[3]

Wie es ihm im Moment wohl ging?

Zamorra hatte von Rhett und Anka nichts mehr gehört, seit sich der Erbfolger ausgebeten hatte, in Ruhe gelassen zu werden.

Er seufzte, steckte das Handy wieder ein und vernahm ein überraschtes Autsch von Nicole. Mit der rechten Hand fasste sie sich in den Nacken und starrte ihm mit glasigem Blick entgegen.

»Chérie…« Mehr sagte sie nicht, denn urplötzlich gaben ihre Beine nach.

Sie kippte nach vorne, riss einige Bücher mit sich und schlug auf dem Boden auf.

Der Parapsychologe wollte sich zur Seite werfen, um kein Ziel zu bieten. Zu spät. Ein Sirren, dann ein stechender Schmerz am Hals. Die Welt verschwamm.

Sein Blick fiel auf die Treppe und den dicken Verkäufer. Mit beiden Händen presste er einen länglichen Gegenstand gegen die Lippen.

Blasrohr, dachte Zamorra und betastete mit tauben Fingern einen kleinen Pfeil am Hals. Dann sackten ihm die Beine weg und er stürzte in einen pechschwarzen Schlund.

***

Schmerz!

Wie Lava fraß er sich in Muskeln und Knochen, knetete Eingeweide durch und rief seinen treuen Begleiter Brechreiz auf den Plan.

Blitze schossen über Dylans Sehnerven in sein Schmerzzentrum und malträtierten ihn zusätzlich. Er stöhnte auf!

Dann ein Geräusch!

Tack!

Es klang kurz, hart, gefolgt von einem widerlichen Schmatzen. Eine Assoziation wollte in Dylans Bewusstsein aufsteigen, verhedderte sich jedoch im Schmerz.

Er öffnete die Augen!

Oder besser, er öffnete das linke. Das rechte schien unter einem feuchten Kissen begraben zu sein. Allein der Versuch, die geschwollenen Lider auseinander zu bekommen, ließ ihn abermals aufstöhnen.

Wo bin ich?

Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Die Versuchung, sich ins Vergessen zurückfallen zu lassen, war beinahe übermächtig.

Tack!

Zwielicht umgab ihn. Im Hintergrund ein grünliches Schimmern und… Kästen? Nein, Käfige.

Dylan schloss das Auge.

Kälte kroch ihm durch die Glieder und ließ seine Kiefer klappern. Und mit der Kälte kehrte die Erinnerung zurück.

Ich bin immer noch bei ihm.

Er versuchte sich zu drehen, doch es gelang ihm nicht. Er lag wie festgeschweißt auf der harten Pritsche.

Das Denken löste erneut Schmerzen aus. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er sich gekrümmt, doch er blieb regungslos liegen. Sollte er sich überhaupt die Mühe machen, bei Bewusstsein zu bleiben?

Tack!

Wieder dieses Geräusch. Die Assoziation mit… mit…

Er kam nicht drauf.

Was war nur geschehen?

Die Erinnerungen wurden deutlicher und formten sich vor seinem geistigen Auge immer klarer aus. Die SMS an Zamorra, das Gespräch mit Günther Knudsen, die Fahrt nach Schleswig zum MagiCorner.

Der dicke Verkäufer hatte Leon Kerth gerufen, der ihn die Treppe hoch und in sein Büro geführt hatte.

»Sie kennen also Herrn Knudsen?«, hatte Leon gefragt. Er machte einen sympathischen Eindruck auf den Schotten.

»Von ihm habe ich Ihre Anschrift«, erwiderte Dylan. »Er hat mir Ihre Geschichte erzählt. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

Leon lächelte. »Selbst wenn, wäre es jetzt zu spät, nicht wahr? Was führt sie zu mir?«

»Jo Steigner.«

Dylan sah, wie Kerth zusammenzuckte. »Sie… Sie kennen ihn?«

»Das wäre zu viel gesagt. Ich habe ihn unter unglücklichen Umständen getroffen. Kurz vor seinem Tod.«

»Er ist tot? Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Doch. Leider.«

»Das ist sehr tragisch«, sagte Kerth. »Aber ich weiß immer noch nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«

Statt einer Antwort zog Dylan den Tattooreif aus der Hosentasche. Seit seinem Besuch bei Knudsen hatte er ihn nicht wieder angelegt.

Die Wirkung auf Leon glich der einer Explosion. Er sprang auf und starrte mit großen Augen auf das Armband. »Sie haben es? Steigner hat es Ihnen vermacht?«

Also erzählte Dylan, unter welchen Umständen er die Waffe bekommen hatte. Die Quelle des Lebens sparte er dabei vorsichtshalber aus. Er erwischte sich, dass er auch Zamorras Namen unterschlug. Wollte er etwa, dass Kerth ihn nicht nur für einen besseren Laufburschen des Professors hielt? Wollte er das Bild des erfahrenen Dämonenjägers zeichnen? Er wusste es nicht, aber er schwor sich, darüber nachzudenken.

Wenn er die Gelegenheit fand.

»Ich habe gehofft, Sie könnten…«, begann er.

Leon unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Das ist unglaublich. So viel Glück kann ich gar nicht haben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich muss Ihnen etwas zeigen!« Kerth stand auf und umrundete Dylans Stuhl.

Der Schotte hörte, wie der Inhaber des Ladens in einem Schrank kramte. »Ah, da ist er ja!«

Dylan wandte sich um und blickte über die Stuhllehne. Er sah nicht, womit Leon ihn niederschlug, nur den großen Schatten, der auf ihn zuraste und an seiner Schläfe explodierte. Dann wurde es dunkel um ihn.

Tack! Tack!

Das Geräusch riss Dylan in die Gegenwart zurück.

Wenn doch nur sein Kopf nicht so schmerzen würde. Vielleicht könnte er sich dann besser erinnern. Aber wollte er das überhaupt? Wollte er sich wirklich sein anfängerhaftes Verhalten ins Gedächtnis zurückrufen? Wie hatte er diesem Typen nur so blind in die Falle gehen können? Nur, weil er ein nettes Lächeln besaß?

Tack!

Der dumpfe Laut trieb ihn noch in den Wahnsinn. Wieder schoss ihm der Anflug einer Assoziation durch den Kopf. Er sah einen Mann vor seinem geistigen Auge. Er trug einen Mundschutz und einen weißen Kittel. Nein, kein Kittel, sondern…

Da glitt ihm die Verbindung auch schon wieder durch die mentalen Finger. Verdammt!

Diese elenden Kopfschmerzen! Sie waren viel schlimmer als bei seinem ersten…

... Erwachen. Er stand aufrecht an einem Pfahl.

Obwohl keine Fesseln zu sehen waren, konnte er sich nicht rühren. Er drehte den Kopf zur Seite, was sein Schädel mit wütendem Hämmern bestrafte.

O Kacke, der Arsch hat mich niedergeschlagen, dachte er.

Und da sah er ihn auch schon, den Arsch.

Leon Kerth stand vor ihm und hielt grinsend das Armband hoch. »Weißt du eigentlich, wie lange ich darauf gewartet habe? Seit wann ich diese Waffe in die Finger bekommen will?«

Dylan wollte sich bewegen, aber es gelang nicht.

»Entschuldige, ich habe dich mit einer magischen Klammer gelähmt.«

»Warum?«, brachte Dylan hervor.

»Warum? Weil du mir das Armband sicher nicht freiwillig gegeben hättest. Und jetzt will ich ein paar Antworten von dir.«

»Lassen Sie den Quatsch und machen Sie mich los. Wir stehen doch auf derselben Seite.«

Kerth schüttelte den Kopf. »Niemand steht auf meiner Seite. Steigner damals nicht und du ganz gewiss auch nicht.«

»Aber wir jagen Dämonen! So wie Sie!«

»Nicht so wie ich. Steigner war ein Waschlappen. Und du bist auch einer. Sieh dich doch an. So etwas wäre mir nie passiert. Folglich bin ich der Richtige, um das Armband zu tragen. Nicht du!« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich muss eingestehen, dass du bereits Erfahrungen damit sammeln könntest. Deshalb erzählst du mir jetzt ganz genau, wie man diese Waffe anwendet, woher sie stammt, wer sie geschaffen hat. Einfach alles!«

Dylan konnte nicht anders, er lachte auf. »Sie Trottel! Das ist doch der Grund, warum ich Sie aufgesucht habe. Weil ich mehr über das Armband herausfinden wollte!«

Für einen Augenblick geriet Leon ins Stocken. Doch dann legte sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht. »Ganz schlechte Ausrede! Aber wenn du schon mit mir nicht sprechen willst, dann vielleicht mit einem Freund von mir?«

Er verschwand im Dunkeln.

Wo hielt er Dylan überhaupt gefangen? Der Schotte versuchte, mit den Blicken die Finsternis zu durchdringen und glaubte in den Schatten grün schimmernde Käfige zu erkennen. Bewegte sich da hinter den Stäben etwas? Die Mühle des MagiCorner war das gewiss nicht mehr. Verdammt noch mal, wo war er hier? In einem Zoo?

Als Leon zurückkam, befand er sich in Begleitung eines zweiten Mannes - und er sah genau aus wie Dylan!

»Beeindruckend, nicht wahr?« Kerth lachte. »Sein Name ist Kewaad.«

»Noch nie gehört.«

»Natürlich nicht, du Möchtegern-Dämonenjäger. Und Zaatuur sagt dir auch nichts, nehme ich an. Ihm und seinem Zirkel bin ich schon lange auf der Spur. Freund Kewaad hat mich auf seine Spur gebracht. Er zählt zu seinen Dienern. Oder sollte ich sagen: zählte? Ich habe ihn vor einiger Zeit beschworen und mir Untertan gemacht. Nun tut er alles, was ich von ihm verlange. Na ja, er wird mich wohl niemals ganz als seinen Herrn und Meister akzeptieren, aber solange er meine Aufträge befolgt, soll es mir recht sein. Zeig ihm, wie du wirklich aussiehst, Kewaad.«

Augenblicklich setzte bei der Dylan-Kopie eine Metamorphose ein. Zum Vorschein kam ein widerliches Scheusal ohne Kopf, mit Tentakelarmen, Flügeln und einer ekelhaft fleischigen Zunge.

»Ich frage noch einmal: Was weißt du über Steigners Armband?«

»Nichts! Ich habe es gefunden. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

Leon senkte mit Bedauern den Blick. »Na schön, ganz wie du meinst. Kewaad, kümmere dich um ihn!«

Was folgte, waren die schlimmsten Minuten in Dylans Leben. Immer wieder droschen die Tentakel des Dämons auf ihn ein. Die Schmerzen waren unvorstellbar.

Und dann, nach unendlich langer Zeit, rief Kerth: »Schluss!«

Sofort hörte der Schwarzblüter auf, ihn zu quälen.

»Und?«, fragte Leon. »Willst du mir jetzt Näheres berichten?«

»Ich… kann… nicht«, würgte Dylan hervor.

»Wie du meinst. Dann teste ich es eben selbst aus. Wir unterhalten uns später noch einmal.«

Er donnerte dem Schotten die Faust ins geschundene Gesicht und erneut gingen für ihn die Lichter aus.

Tack! Tack!

Er kämpfte sich durch den Sumpf aus Schmerz in die Gegenwart zurück. Dumpf konnte er sich erinnern, vor einigen Stunden schon einmal aufgewacht zu sein. Er hatte im Bett gelegen, Leon an seiner Seite. Der hatte ihm berichtet, dass er diesen Zaatuur, den Herrn des Gestaltwandlers, mithilfe des Armbands besiegt hatte.

Kerth hatte ihm Heilsalbe ins Gesicht geschmiert, die tatsächlich geholfen hatte. Vielleicht hatte sie aber auch nur die Schmerzen betäubt.

Dylan war eingeschlafen.

Dunkel erinnerte er sich an weitere Misshandlungen, Leons Wutanfälle und Phasen, in denen er depressiv in der Ecke saß und irgendwelche Kapseln einwarf.

Er streifte die Erinnerungen ab und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Allmählich verflog die Benommenheit. Sich zu erinnern, hatte Dylan gut getan, auch wenn er weit davon entfernt war, sich wohlzufühlen. Aber es fiel ihm leichter, wach zu bleiben und sich umzusehen.

Er nahm das rötliche Schimmern wahr, ebenso wie die grünlich leuchtenden Käfige im Hintergrund. In ihnen tummelten sich Gestalten, die er lieber nicht genauer betrachtete.

Sein einäugiger Blick fiel auf die Symbole am Boden vor der Pritsche und auf…

Es drehte ihm fast den Magen um.

Brechreiz überwältigte ihn und er übergab sich. Seine krampfenden Innereien förderte nichts anderes zutage als Galle, die ihm in grünen Fäden am Kinn hinunterlief.

Tack! Tack! Tack!

Endlich wusste er wieder, woran ihn das Geräusch erinnerte. An einen Schlachter mit blutiger Schürze, der mit einem Beil ein Schwein zerlegt. Der Schlachter war Leon Kerth, doch statt eines Schweins…

Dylans Blick klebte an dem abgetrennten Frauenkopf, der vor der Pritsche lag. Blaue glanzlose Augen starrten ihm entgegen.

Tack! Tack! Tack!

In einigen Metern Entfernung kniete Leon vor den Überresten einer Frauenleiche. Mit dem Handrücken der Linken wischte er sich Schweiß von der Stirn und hinterließ dabei einen blutigen Film, während er mit der Rechten ein wuchtiges Fleischerbeil umklammert hielt.

Er wandte sich Dylan zu. »Ah! Du bist wach. Wieder einmal.« Als er den angewiderten Blick des Schotten bemerkte, sah er an sich herab. »Urteile nicht zu hart über mich!«

Erneut ließ er das Beil auf die Leiche sausen.

Tack!

Es fehlten bereits gewaltige Stücke aus dem Leib der toten Frau. Mit diesem Hieb teilte Leon einen weiteren Brocken ab. Er schnappte ihn sich und warf ihn in einen der Käfige. »Hier, für dich!«

Raubtieraugen leuchteten zwischen den glimmenden Gitterstäben auf. Ein scharfes Knurren erklang, gefolgt von Schmatzen.

Ein grauenhaftes Wort schoss Dylan durch den Sinn. Raubtierfütterung.

»Ich habe eine Menge Gäste wie Kewaad«, erklärte Kerth im Plauderton. »Ich brauche Zeit, um sie zu studieren und deshalb muss ich sie gelegentlich füttern.«

Der Schotte wandte den Blick ab. Er wollte dem Grauen nicht länger zusehen.

Leon ließ das Beil fallen und trat auf den Gelähmten zu. »Du bist zäh. Das muss ich zugeben. Kewaad hat dich ordentlich ran genommen, doch du hast nichts über das Armband verraten.«

Weil ich nichts weiß, Arschloch. Aber das würdest du mir ja doch wieder nicht glauben.

Leon blickte auf die blutgetränkten Hände und wischte sie am Hemd ab.

»Du hast es vorhin vielleicht nicht ganz mitbekommen. Meine neue Waffe war sehr nützlich. Als ich mit Zaatuur und seinen Dienern kämpfte, hat es seine Energien auf mein Schwert übertragen. Von Zaatuur ist nur Staub übrig geblieben. Trotzdem hat es sich ein bisschen störrisch verhalten. Fast war mir so, als wolle es sich gegen mich auflehnen und meinen Befehlen nicht Folge leisten.«

Dylan starrte wieder auf die Überreste der Toten. Das neuerliche Aufkommen des Brechreizes konnte er mit Mühe unterdrücken. Mitten in dem blutigen Durcheinander sah er einen Oberschenkel, auf dessen weißer Haut schwarze Symbole und rote Sprenkel ein abstraktes Muster bildeten. »Wieso hast du sie ermordet? Wieso? Was hat sie dir getan?«

Seine Luftröhre fühlte sich heiß und entzündet an. Seine Stimme klang rau und kam ihm fremd vor.

»Sie hatte Pech. Zaatuur wollte sie den Mächten der Hölle opfern. Er hat Zeichen des Bösen auf ihren Leib tätowiert.« Er hob seinen Blick. »Sie wäre sie niemals losgeworden. Auf das Böse hätten sie wie ein Leuchtfeuer gewirkt. Das arme Mädchen hätte niemals wieder ein normales Leben führen können.« Leon lächelte. »Ich habe ihr einen Gefallen getan.«

Obwohl sich seine Kehle anfühlte, als habe er tagelang mit Reißzwecken gegurgelt, wollte Dylan den selbst ernannten Dämonenjäger anschreien, ihn als größenwahnsinnigen Irren beschimpfen, doch er tat es nicht. Ihm fehlte die Kraft dazu.

»Kommen wir zum Thema.« Leon machte ein paar Schritte zur Seite und verschränkte die blutverschmierten Hände hinter dem Rücken. »Sag mir, warum sich das Armband so störrisch benommen hat.«

»Ich - weiß - es - nicht!«

»Falsche Antwort. Du solltest dich wirklich nicht so sträuben, sonst…«

»Was sonst?«, brach es aus Dylan hervor. »Folterst du mich weiter? Bringst du mich um? Soll ich dir was sagen? Das schert mich nicht mehr!«

Leon zog den Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Ah! Ich glaube, ich durchschaue dich! Du hoffst auf Rettung. Du denkst, dein Assistent, mit dem du gegen Steigners Familie und die Vampire gekämpft hast, macht sich Sorgen um dich und folgt deiner Spur!«

Dylan wurde heiß, als Kerth den Professor als seinen Assistenten bezeichnete. Mit allem anderen traf der Psychopath den Nagel jedoch genau auf den Kopf. Im Nachhinein war der Schotte froh, dass er Zamorras Namen nicht erwähnt hatte. Womöglich hätte er Leon etwas gesagt. So konnte Dylan auf den Überraschungseffekt hoffen.

Diese Hoffnung zerstörte Kerth mit den nächsten Worten. »Tut mir leid, aber er wird deine Spur nicht finden. Du erinnerst dich an Kewaad, mit dem du dich so nett unterhalten hast? Ich habe ihn zu Knudsen geschickt, dass er mit ihm ein ähnlich freundliches Gespräch führt. Und diesmal ist niemand da, der ihn rechtzeitig aufhalten wird!«

Trostlosigkeit fiel über Dylan her. Wenn Knudsen tot war, endete für Zamorra dort die Spur. Niemals würde er…

Die Melodie von Ghostbusters hallte durch den Raum.

Leon fummelte hektisch ein Handy aus der Hosentasche. »Ja!«, bellte er hinein. »Du sollst mich doch nicht stören. - Was? - Wer ist… Nun sprich doch mal langsamer.«

Das nächste Wort versetzte Dylan in helle Aufregung.

»Zamorra? Der Zamorra? Verflucht!«

Kerth stapfte auf und ab, achtete nicht einmal darauf, dass er blutige Fußspuren hinterließ. Unvermittelt blieb er stehen.

»Du musst sie ausschalten. - Mir doch egal, wie! Nimm das Blasrohr, mit dem kannst du doch so gut umgehen. Und dann schaff sie mir her! Sie sollen zusehen, was ich mit ihrem Freund anstelle!«

***

Zamorra öffnete die Augen.

Gedämpfte Laute, die er nicht einordnen konnte, drangen an sein Ohr. Ein raubtierhafter Geruch lag in der Luft. Er musste würgen.

»Du gewöhnst dich gleich daran«, sagte eine Frauenstimme.

Nicole!

Er setzte sich auf und blickte zur Seite. Das Gesicht seiner Lebens- und Kampfgefährtin war so hübsch wie eh und je, doch die grünlich schimmernden Stäbe davor störten den Gesamteindruck.

Die Erkenntnis kam schnell und brutal. Er steckte in einem Käfig - und Nicole in einem anderen.

»Bist du schon lange wach?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein paar Minuten. Genug, um mir ein Bild zu machen.«

»Wo sind wir?«

»In Schwierigkeiten, würde ich sagen.« Sie streckte den Arm zwischen den Gittern hindurch und deutete an Zamorra vorbei. Der Meister des Übersinnlichen drehte den Kopf und blickte in die angewiesene Richtung. Vor ihm erstreckte sich eine große, von rötlichem Schein nur spärlich erleuchtete Halle.

»Ach, du meine Güte«, entfuhr es ihm.

Ihre Käfige waren nicht die einzigen. Gegenüber entdeckte er eine Reihe mit fünf weiteren Zellen. Durch die Gitterstäbe glaubte er dahinter noch mehr auszumachen von diesen… diesen… ja, worum handelte es sich überhaupt? Gehege? Zwinger?

Der Gedanke lag nahe, denn mit Ausnahme von ihm und Nicole war keiner der Insassen menschlich. Stattdessen sah er eine vogelähnliche Kreatur mit Schlangenhaaren, ein Affengeschöpf mit Tentakelarmen, einen wabernden, röchelnden Schleimbatzen, einen Werwolf, einen Ghoul. Niedere Dämonen, allesamt.

Was war das? Ein Dämonenzoo? Der Gestank passte.

Mit einem Mal verengte sich seine Kehle. Etwas abseits der Käfige, in etwa zehn bis fünfzehn Metern Entfernung, stand eine Pritsche in einem Metallgestell, das es ermöglichte, die Liegefläche aufrecht zu kippen.

Darauf lag…

»Dylan!« Er sprang vor und umklammerte die leuchtenden Gitterstäbe.

Unbewusst nahm er die eingravierten, ihm unbekannten Symbole im Metall zur Kenntnis. Ein leichtes Kribbeln, einer geringen Stromladung gleich, durchlief seine Finger.

Der Schotte hob den Kopf einen Zentimeter und gab ein Ächzen von sich. Dann ließ er den Schädel wieder sinken.

»Er scheint sich nicht bewegen zu können«, erklärte Nicole.

Der Parapsychologe tastete nach seinem Amulett.

»Sie brauchen nicht nach Ihren Waffen zu suchen, Herr Professor. Die habe ich an mich genommen.« Ein Mann trat aus dem Dunkel neben der Pritsche. Inmitten des geisterhaft rötlichen Scheins wirkte er wie ein leibhaftiger Blutgott.

»Leon Kerth, wie ich vermute«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

Statt einer Antwort nickte der Ankömmling, hob die rechte Hand und ließ eine runde, silbrige Scheibe an einer Kette hin und her baumeln. Merlins Stern. »Ich nehme an, Sie suchen das hier.«

Er warf es auf einen Tisch, auf dem neben schmutzigen Lappen auch die E-Blaster und die Dhyarras lagen.

»Ein erfolgreicher Tag neigt sich dem Ende entgegen«, sagte Leon. »Ich habe nicht nur einen Sieg gegen Zaatuur davongetragen, sondern innerhalb kürzester Zeit auch noch mein Waffenarsenal aufgestockt. Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet.«

Das Verlangen, das Amulett zu sich zu rufen, flammte im Professor auf, doch er widerstand dem Impuls im letzten Augenblick. Er hätte damit zwar die Dämonen in den anderen Käfigen angreifen können, von ihnen drohte aber keine Gefahr. Gegen Leon Kerth hingegen nutzte ihm die Silberscheibe nichts, denn der war ein Mensch.

Und gegen die Gitterstäbe kam Merlins Stern nicht an. Auch wenn diese mit magischen Gravuren versehen waren, bestanden sie doch aus solidem Metall. Außerdem handelte es sich bei den Symbolen um Dämonenbanner. Zeichen des Guten! Was für eine Farce.

Also ließ der Parapsychologe seine mächtigste Waffe in Kerths Hand. Oder auf Kerths Tisch. Der zufrieden grinsende Mann ahnte offenbar nichts von Zamorras Möglichkeiten. Das sollte auch vorerst so bleiben.

»Seht sie euch an, die berühmten Dämonenjäger«, sagte Leon. »Wie Sawyer und Kate sitzen sie im Käfig.«

»Sawyer?«, fragte Nicole.

»LOST? Beginn der dritten Staffel? Sawyer und Kate in den Fängen der Anderen, die… Ach, vergessen Sie's.«

Der dicke Verkäufer erschien neben Kerth im rötlichen Schimmer. Im Gegensatz zu Leon wirkte er durch die Beleuchtung kein bisschen bedrohlich.

»Das kannst du nicht machen, Leon. Du kannst sie nicht einfach einsperren und bestehlen. Das ist Professor Zamorra. Der Professor Zamorra. Aus Frankreich. Der Dämonenjäger. Du kennst doch die Artikel über ihn.«

»Ich weiß, wer das ist. Du hast es mir in der letzten halben Stunde oft genug gesagt!« Leon legte den Arm um die Schultern des Mannes und sah ihn mitleidvoll an. »Ach, Matthias! Du und deine idiotische Heldenverehrung!«

Zamorra zuckte zusammen. Er blickte zu Nicole. Sie nickte. Offenbar hatte auch sie eins und eins zusammengezählt. Matthias - Leon Kerths kleiner Bruder.

Der Meister des Übersinnlichen biss sich auf die Unterlippe.

»Immer wieder bist du mit diesen Artikeln zu mir gekommen. Hast mir von dem berühmten Professor vorgelesen, hast aus seinen Büchern zitiert.« Leon beugte den Ellenbogen, sodass sich Matthias im Schwitzkasten befand, und strubbelte ihm mit den Fingerknöcheln durchs Haar. »Ich habe dir oft genug erzählt, dass uns das nicht interessieren muss. Denk an Steigner, diesen überheblichen Arsch. Denk daran, wie er mich behandelt hat.«

Leon entließ seinen Bruder aus dem Griff und fasste in die Hosentasche. Er holte eine Kapsel hervor, die er in den Mund warf und mit einem Knacken zerkaute. Als er schluckte, durchlief ein kurzes stakkatoartiges Zittern seinen Körper. Danach atmete er ein paar Mal tief durch und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich wollte ihm doch nur helfen, bei seiner ehrenvollen Aufgabe. Wollte in seine Dienste treten. Und er? Er lachte mich aus! Sagte, ich solle mich trollen. Er brauche keinen Gehilfen - und einen wie mich schon gar nicht. Außerdem jage er keine Dämonen mehr!«

Er kam auf Zamorra zu und baute sich vor dem Käfig auf.

»Hat man so etwas schon gehört? Er jagt keine Dämonen mehr! Als wäre das ein Job, den man einfach kündigen kann. Er sagte, er leide unter seinem schrecklichen Verlust. Pah, der litt nicht! Der war sturzbetrunken! Hackevoll!«

Seine Augen waren glasig. Und doch strahlten sie einen Fanatismus aus, der Zamorra beängstigte. Kerth zirkelte herum und brüllte seinen Bruder an.

»Du hättest ihn sehen sollen. Ausgezehrt, unrasiert, stinkend, so stand er vor mir und forderte mich auf zu verschwinden.« Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wie kann ein Dämonenjäger sich so gehen lassen? War er sich der Größe seiner Aufgabe überhaupt bewusst? Er hat mich beschimpft. Mich! Und als ich das Armband von ihm verlangte, um es in die Hände eines verantwortungsvollen Besitzers zu bringen, lachte er mich wieder aus.«

Leon gab ein Geräusch von sich, das an ein Schluchzen erinnerte. Matthias verzog das Gesicht, als hätte er die Geschichte schon einmal gehört. Nein, mehr als einmal.

»Ich wollte ihm die Waffe abnehmen, aber das hat nicht geklappt!« Kerths Fäuste ballten sich. »Er hat mich nach Strich und Faden vermöbelt und rausgeschmissen! Verstehst du? Ich musste mich von einem verkommenen Säufer verprügeln lassen!«

Der ältere Kerth-Bruder presste die Kiefer aufeinander und ein leises Zähneknirschen erklang. Mit weit aufgerissenen Augen stapfte er vor den Käfigen hin und her.

»Er war dumm und überheblich. Arrogant wie all die anderen sogenannten Dämonenjäger. Denken, sie wären etwas Besseres, nur weil sie starke Waffen besitzen. Genauso wie ihr.« Abwechselnd deutete er auf Zamorra und Nicole. »Und plötzlich taucht dieser schottische Schnösel mit dem Armband hier auf und wedelt mir damit unter der Nase herum. Aber ich habe ihm gezeigt, wer von uns der würdigere Mann ist!«

»Steigner hatte Frau und Sohn verloren«, fuhr Zamorra ihn an. »Er war nicht unwürdig oder überheblich. Er war am Ende!«

»Ach ja? Ich habe meine Eltern verloren. Lass ich mich deshalb so gehen?« Er trat näher an den Käfig heran, in dem der Professor hockte, und klopfte sich mit der flachen Hand gegen die Brust, als versuche er, eine Flamme zu löschen. »Ich habe zugesehen, wie ein Dämon sie ermordet hat.« Er deutete auf Matthias, der wie ein Häufchen Elend wirkte, und offenbar kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. »Meinen Bruder haben die Pflegeeltern behalten, aber mich haben sie ins Heim abgeschoben. Ich musste zusehen, wie ich klarkam.«

»Du hast ihren Sohn fast zu Brei geschlagen«, rief Matthias mit bebenden Lippen.

Leon fuhr herum, sprang vor und rammte ihm den Zeigefinger in den Bauch. »Weil er mich ausgelacht hat, als ich ihm von dem Dämon erzählt habe. Dieser Jämmerling hat mir nicht geglaubt!«

Matthias gab ein gurgelndes Ächzen von sich, sackte auf die Knie und blieb würgend auf dem gefliesten Boden liegen.

»Was weißt du schon? Du hast es gut gehabt. Aber vergiss niemals, dass du ohne mich in diesem Scheißjob feststecken würdest. Stellvertretender Filialleiter! Pah! Dass ich nicht lache.«

Die Stimme des älteren Kerth-Bruders klang nun schrill.

»Ich habe dich da rausgeholt und dir eine Chance geboten. Die Chance, mir zu helfen, so viel wie möglich von diesen schwarzmagischen Wichsern fertigzumachen. Etwas für die Menschen zu tun!«

Matthias kämpfte sich auf die Beine. »Wohin soll das noch führen?« Er zeigte auf Dylan. »Ich habe dir gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist, den Jungen einzusperren. Ich hab es dir gesagt, aber du wolltest nicht hören.«

»Halt die Klappe! Lass mich meinen Job erledigen, wie ich es für richtig halte.«

»Wenn Sie uns gefangen nehmen, bestehlen und vielleicht noch Schlimmeres mit uns tun, sind Sie nicht besser, als die, die Sie bekämpfen!«

Nicoles Stimme ließ seinen Kopf herumfahren. Er musterte sie und trat vor ihren Käfig. »Wer ein Omelett zubereiten will, muss Eier zerschlagen. Sie kennen diesen Spruch, oder?«

In seinen Augen blitzte es, als er die nächsten Worte flüsterte.

»Die Wahl der Mittel ist irrelevant! Nur das Ergebnis zählt. Bei der Fremdenlegion habe ich eines gelernt: Mit Schwund muss man rechnen.«

Zamorra überlegte, ob er Kerth darauf hinweisen sollte, dass er diese Auffassung mit Asmodis gemein hatte. Und der war immerhin lange der Chef der Kreaturen gewesen, die Kerth glaubte, bekämpfen zu müssen. Er entschied sich dagegen, denn er wollte den Kerl nicht weiter reizen.

Leon lächelte. Es lag nichts Beruhigendes darin. »Entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment.«

Er drehte sich um, ging an der Pritsche vorbei und verschwand in der dahinter liegenden Dunkelheit. Eine Tür öffnete sich und fiel scheppernd wieder zu.

»Matthias, hören Sie mir zu«, zischte Zamorra. »Sie haben gehört, was Ihr Bruder gesagt hat. Das können Sie nicht zulassen. Helfen Sie uns.«

Der Dicke blickte zum Parapsychologen herüber. Er schwankte wie ein Schilfhalm im Wind - bei seiner Körperfülle ein gewagter und doch treffender Vergleich -, drohte jeden Moment umzufallen und sah sich aus glasigen Augen um.

»Sie haben uns doch erkannt«, schaltete sich Nicole ein. »Wir sind Dämonenjäger. Wir haben ein gemeinsames Ziel. Leon hat dieses Ziel aus den Augen verloren. Sind wir nicht Ihre Vorbilder?«

Matthias schüttelte den Kopf. »Aber er ist meine Familie«, murmelte er.

Es lagen so viel Verzweiflung und Unsicherheit in diesen Worten, dass es Zamorra förmlich das Herz zerriss. In diesem Augenblick sah er in dem Mann nicht den knapp Dreißigjährigen, der von seinem älteren Bruder gegängelt und misshandelt wurde, was schon schlimm genug war. Nein, er sah den kleinen Jungen, der durch den Verlust der Eltern jegliche Geborgenheit und Zuneigung verloren hatte.

Aber darauf konnte der Professor keine Rücksicht nehmen.

»Besinnen Sie sich. Tun Sie das Richtige. Holen Sie uns hier raus. Leon muss aufgehalten werden, damit er nicht noch mehr Schaden anrichten kann. Sie wissen, dass das…«

Weiter kam Zamorra nicht.

Das Geräusch der zukrachenden Tür ertönte. Dann ein dumpfes Rollen wie von einer Kegelkugel. Tatsächlich kullerte etwas über den Boden und kam dicht vor Zamorras Käfig zur Ruhe.

Der Parapsychologe keuchte. Er hörte, wie Nicole die Luft in die Lungen sog. Vor ihnen lag ein abgetrennter Frauenkopf.

»Wie Sie sehen, meine ich es ernst.« Mit diesen Worten trat Leon ins Licht zurück. »Glauben Sie also nicht, dass ich Skrupel hätte, Sie zu beseitigen.«

Zamorra sah fassungslos in das Gesicht der Toten.

»Gut! Und da das jetzt geklärt ist, Herr Professor, kommen wir endlich zum Kern unserer Unterhaltung.«

Leon hob den rechten Unterarm, schob den Ärmel hoch und entblößte den magischen Tattooreif.

»Wie funktioniert der? Wie kann ich ihn zuverlässiger machen?« Der Wahnsinn funkelte in seinen Augen. »Denken Sie daran. Wenn mir nicht gefällt, was ich höre, oder Sie keinen Wert für mich besitzen, werde ich Sie wie diese junge Dame an meine Freunde verfüttern.«

»Das kannst du nicht machen!«, begehrte sein Bruder auf.

Leon hob drohend die Hand und Matthias zuckte zusammen. »Ich entscheide, was ich tun kann! Nicht du weicher Fettsack. Sieh doch nur, was aus dir geworden ist. Wie willst du so gegen Dämonen bestehen? Sag es mir!«

»Ich will nicht…«

»Ach, halt doch die Klappe. Ich tu nur, was getan werden muss. Verstehst du? Geh mir aus den Augen, wenn du nicht die Eier in der Hose hast, zuzusehen.«

»Aber Leon…«

»Verschwinde!« Kerths Stimme überschlug sich beinahe.

Mit gesenktem Kopf schlich Matthias davon.

Leon baute sich in herrischer Pose vor Zamorras Käfig auf. Auf seinen Lippen lag ein strahlendes Lächeln. »Ihr schottischer Freund ist ein ganz schöner Sturkopf, wissen Sie das? Die Hartnäckigkeit, mit der er sich weigert, mir mehr über das Armband zu erzählen, hat fast etwas Bewundernswertes.«

»Das ist keine Hartnäckigkeit«, sagte Nicole. »Er weiß nichts.«

Kerth wandte sich der Französin zu. »Das ist es, was er behauptet. Das Problem ist nur: Ich glaube ihm nicht! Aber das werden wir bald herausfinden, nicht wahr?«

Sein Plan, Zamorra zu befragen, schien bereits wieder vergessen zu sein.

Langsam wurde es Zeit, aus den Käfigen zu entkommen und dem Spiel ein Ende zu machen. Nur wie? Der Professor überlegte, ob er das Amulett rufen und mit ihm ein Weltentor erschaffen sollte. Aber seit Asmodis' Reparatur gehörte das zu den kraftaufwendigsten Funktionen der Scheibe.

»Hören Sie mir noch zu, Herr Professor?«, fragte Leon.

»Natürlich!« Nicht. Das zweite Wort verkniff sich Zamorra lieber.

»Die Sache ist die: Ich beherberge in meiner kleinen Menagerie einen Gast, der mir helfen kann, die Wahrheit aus Dylan zu holen. Bisher habe ich es nicht gewagt, weil… nun ja, weil die Behandlung einige Nebenwirkungen aufweist. Ich musste fürchten, meine einzige Informationsquelle zu verlieren, falls etwas schiefgeht.« Er breitete die Arme aus. »Aber jetzt habe ich Sie, die diese Lücke schließen könnten. Also sollte ich es einfach wagen, finden Sie nicht?«

Zamorra schwieg. Was konnte er zu diesem Wahnsinnigen auch sagen?

»Dieser Dämon«, fuhr Leon in seinem selbstverliebten Tonfall fort, »hat eine beeindruckende Fähigkeit. Wenn er einen Menschen beißt, gelangt ein süchtig machendes Gift in dessen Körper. Das Opfer entwickelt sich zu einem willenlosen Sklaven, der alles dafür tun würde, den nächsten peinigenden Biss zu empfangen.«

Der Meister des Übersinnlichen erstarrte, als er das hörte. Die Beschreibung erinnerte ihn unangenehm an eine Dämonenrasse, die er bei einer Zeitreise ins alte Lemuria kennengelernt hatte.

In einer Zeit, als der Kontinent unter der Knute des Erbfolgers stand, gehörten sie zu den widerlichsten Gestalten, die die Städte bevölkerten. Parasitäre Wesen, die sich zwar auch von Fleisch und Blut ernährten. Ihre bevorzugte Speise bestand jedoch aus weit weniger greifbaren Dingen: Leid, Angst, Hass, Neid, gequälte Seelen. All das sogen sie mit ihrem Sägezahnschlund in sich auf wie den köstlichsten Nektar.

Gosh-Dämonen.

Zamorra schüttelte sich, als er an sie dachte.

Verfügte Kerth tatsächlich über einen dieser Widerlinge? Aber das war völlig unmöglich. Die Ereignisse in Lemuria lagen Tausende von Jahren zurück. In der Gegenwart hatte der Meister des Übersinnlichen mit diesen Kreaturen noch nie zu tun bekommen. Deshalb hatte er gefolgert, dass sie nicht mehr existierten. Dass zwischen dem lemurischen Gestern und dem Heute etwas geschehen war, was ihr Dasein beendet hatte.

Nein, es musste sich um eine andere Rasse handeln.

»Nun denn, Herr Professor. Sind Sie bereit, eine Lektion zu empfangen? Von einem richtigen Dämonenjäger?«

***

Leon ging zu dem Tisch, auf den er Zamorras Amulett geworfen hatte.

Das Ding sah mächtig aus, mit all seinen merkwürdigen Symbolen und dem Pentagramm. Sicherlich verfügte es über eine Unzahl von Funktionen. Darüber durfte ihm der Professor mehr erzählen, wenn er mit Dylan fertig war.

Er schnappte sich eine grüne Kreide und reckte sie Zamorra entgegen.

»Leider habe ich den Dämon nicht so gut unter Kontrolle wie Kewaad. Bei Gelegenheit müssen Sie mir übrigens berichten, wie Sie ihn besiegt haben.«

Er ging zur Pritsche mit Dylan und sah ihm in die verschwollenen Augen. »Willst du mir jetzt die Wahrheit verraten? Was weißt du über das Armband?«

»Nichts«, ächzte der Schotte.

»Das werden wir noch sehen!«

Er kniete nieder und zeichnete mit der Kreide einen Kreis um das Pritschengestell, ließ jedoch eine Lücke offen. An sie schloss er zwei parallele Striche an. Er rutschte immer weiter zurück und näherte sich den Käfigen. Dabei verlängerte er die Linien bis zu einem Käfigeingang.

»Der Dämon kann die magische Kreide nicht übertreten«, sagte er in Richtung des Professors. »Er muss also stets in dem Kanal bleiben, den ich ihm gezeichnet habe. Schließlich will ich nicht, dass er über mich herfällt, nicht wahr?«

Zamorra schwieg. Vermutlich hatte er endlich eingesehen, dass er keine Chance gegen ihn hatte.

Kerth öffnete den Käfig und sprang aus der Kreidegasse. Es dauerte keine Sekunde, da stürzte der gefangene Schwarzblüter hervor. Ein wirklich hässliches Exemplar. Nackt, geschlechtslos, mit einem länglichen Kopf, von dem spröde Haarsträhnen abstanden. Bleiche, fast transparente Haut, unter der pulsierende schwarze Adern schimmerten, spannte sich um die dürren Glieder. Statt eines Mundes besaß das Ding ein starres, von wulstigen Lippen umgebenes Loch, in dem sich fortwährend kreisende Kiefer mit unzähligen nadelspitzen Zähnen öffneten und schlossen. Ein pumpender, gieriger Schlund, einem verkümmerten Rüssel gleich, auf der steten Suche nach Nahrung.

Die sollte er bald erhalten!

Leon hatte bereits einige Beschwörungen durchgeführt, in denen er die Geheimnisse dieser Rasse, die sich Gosh nannte, herausgefunden hatte. Ihn zu beherrschen war ihm jedoch nie gelungen.

Der Dämon wollte sich auf Leon stürzen, prallte aber von einer unsichtbaren Mauer ab. Der Kreidestrich.

Langsam ging Kerth auf die Pritsche zu. Der Gosh folgte ihm.

»Schnapp dir das Amulett, Chérie«, hörte er die Stimme dieser französischen Schlampe. Wie sollte so ein Püppchen eine ernsthafte Dämonenjägerin sein? Lachhaft!

Moment mal, was faselte sie da von dem Amulett? Er sah zu dem Tisch mit der erbeuteten Ausrüstung. Die Silberscheibe fehlte. Aber wie…?

»Mach ihn fertig.«

Leon fuhr zu den Käfigen herum, in denen er seine menschlichen Gäste beherbergte - und erstarrte.

Der von Professor Zamorra war leer!

***

Der Meister des Übersinnlichen glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als Kerth den Dämon durch den Kreidekanal lockte.

Es war ein Gosh! Die Rasse, die die Seelenhorte der lemurischen Priester gestohlen hatte, existierte noch.

Dylan schwebte in Gefahr! Wenn der Dämon ihn unter die Wulstlippen bekam, war für den Schotten alles zu spät.

»Nici«, flüsterte er.

Als sie ihm den Blick zuwandte, rief er das Amulett. Dann machte er sich unsichtbar.

Ein Trick, den er einst von einem tibetischen Mönch erlernt hatte. Er konzentrierte sich darauf, dass die körpereigene Aura die Grenzen der leiblichen Abmessungen nicht überschritt, und schon nahmen ihn Außenstehende nicht mehr wahr.

Nicole wusste sofort, was sie zu tun hatte.

»Schnapp dir das Amulett, Chérie! Mach ihn fertig.«

Leon reagierte so, wie Zamorra es sich erhofft hatte. Er blieb stehen und starrte fassungslos auf den scheinbar leeren Käfig.

»Nein!«, brüllte er. »Das ist unmöglich.«

Er rannte auf das Gefängnis zu.

»Wo ist er?«, plärrte er Nicole an. »Wo?«

»Wer?«, fragte sie mit unschuldigem Lächeln.

Zamorra hatte nicht gewagt, so weit zu hoffen, und doch geschah es. Kerth umfasste die Stäbe des Käfigeingangs und flüsterte einen magischen Spruch.

Die Tür schwang auf.

Der Professor triumphierte innerlich. Der Kerl war wirklich so dämlich, einen Käfig zu öffnen, um darin nach dem Rechten zu sehen. Als hätte der Blick durch die Gitterstäbe nicht ausgereicht.

Kerth trat herein und sah sich unschlüssig um.

Aus dem Schutz der Unsichtbarkeit verpasste Zamorra ihm einen Haken, der Leon gegen die Gitterwand schleuderte. Für den Augenblick des Treffers wurde er für seinen Gegner sichtbar, doch schon im nächsten Moment war er wieder verschwunden.

Er hastete zum Ausgang, schlüpfte hinaus und warf das Gittertor zu.

»Merde!«, fluchte er.

Das Tor besaß kein Schloss! Er konnte Kerth nicht einsperren.

Da war der selbst ernannte Dämonenjäger auch schon wieder auf den Beinen. Offenbar war er hart im Nehmen. Und er erfasste die Situation!

Auch wenn er Zamorra nicht sah, warf er sich von innen gegen das Gittertor.

Der Professor wurde zurückgeschleudert. Er verlor die Konzentration auf den tibetischen Trick und wurde sichtbar.

»Dreckskerl!«, keuchte Leon.

Er rannte auf den Meister des Übersinnlichen zu und warf sich auf ihn. Zamorra bekam gerade noch die Arme zwischen sich und den Angreifer. Er versuchte ihn, auf Distanz zu halten, aber Kerth bewies erstaunliche Kraft.

»Dylan!«, erklang Nicoles Schrei.

Der Parapsychologe stemmte Leons Kinn zur Seite und erhaschte einen Blick auf den Schotten. Was er sah, ließ ihm das Blut gefrieren.

Der Gosh-Dämon stand über dem Wehrlosen und musterte ihn. Für einen Moment schien er unschlüssig, doch dann beugte er sich langsam über ihn.

»Nein!«, schrie auch Zamorra. »Rufen Sie die Bestie zurück!«

»Vergessen Sie's«, keuchte Leon.

Er ballte die Hand zur Faust und holte aus. Da umschlang plötzlich ein Tentakel sein Handgelenk und riss ihn von Zamorra herunter.

Der Professor schielte an Kerth vorbei.

Aus dem Dämmer der Halle stürmten Dämonen heran.

Die Bestien waren los!

***

In Matthias kochte die Wut. So durfte Leon nicht mit ihm reden! So nicht!

Doch er war nicht nur wütend, sondern auch entsetzt. Er erkannte seinen Bruder nicht mehr wieder. Leon war verrückt!

Wahrscheinlich schon seit damals, als der Dämon ihre Eltern ermordet hatte. Oder in den Jahren, in denen er umhergezogen und sich nicht sicher gewesen war, ob er tatsächlich ein Höllenwesen gesehen hatte.

Vielleicht war ihm auch seine Zeit bei der Fremdenlegion so sehr an die Nieren gegangen, dass er jegliches Gefühl für Rationalität verloren hatte. Womöglich waren es aber auch die Drogen, die Leon selbst herstellte. Diese unsägliche Mischung aus Marihuana und irgendwelchem merkwürdigen Kräuterscheiß.

Oder alles zusammen!

Matthias war es egal!

Er hatte zusehen und mit anhören müssen, wie Leon mit Zamorra - dem Zamorra wohlgemerkt! - und dessen Gefährtin umgesprungen war.

Und Dylan McMour erst! Der Schotte hing mehr tot als lebendig auf der Pritsche.

Doch der abgetrennte Frauenkopf hatte ihn endgültig aus seiner Lethargie gerissen.

Er musste etwas unternehmen!

Mit der flachen Hand drosch er auf den Tisch in Leons Werkstatt. Das Werkzeug hüpfte einige Millimeter hoch und krachte wieder auf die Platte. Das fühlte sich gut an! Das hätte er schon viel eher tun sollen.

Sämtliche magischen Symbole und Formeln, die Leon nutzte, hatte Matthias für ihn recherchiert.

Der jüngere Kerth-Bruder war derjenige, der sie gefunden hatte. Er kannte sie alle. Und er wusste, wie man sie einsetzte - oder ausschaltete.

Er musste schnell handeln, bevor er den Mut verlor.

Mit raschen Schritten war er zurück in der Halle. Leon und Zamorra wälzten sich am Boden. Der Teufelskerl war doch tatsächlich aus seinem Käfig entkommen.

Dann würde er sich auch zu wehren wissen gegen das, was nun gleich geschehen sollte.

»Isseg er'neb A'rsenui kemei Couin.«

Wie selbstverständlich glitten ihm die Worte von den Lippen.

Und sie öffneten sämtliche Käfige.

***

Der vielstimmige Chor der ehemals gefangenen Kreaturen übertönte Leons Stimme. Schreie, Fauchen, Knurren und Kreischen brandeten auf und vermischten sich zu einem infernalischen Geheul.

Zamorra glaubte, Kerth habe keine Chance. Doch der Junge hatte einiges auf dem Kasten.

Er wirbelte herum, reckte dem Tentakelwesen die Faust entgegen und plötzlich schoss eine schwarze Energiekugel auf den Kopf des Monsters zu.

Der Tattooreif hatte eingegriffen!

Der flirrende Ball legte sich um den Schädel der Kreatur, zog sich zusammen und fraß sich durch die dämonischen Knochen. Das Wesen heulte auf, doch nur einen Augenblick später verstummte sie und stürzte zu Boden. Ohne Kopf!

Zamorra schob sich rückwärts und sprang auf.

Der Ghoul, den er schon vorhin gesehen hatte, glaubte in ihm ein leichtes Opfer zu sehen und griff an. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte der Professor Merlins Stern und befahl die Attacke.

Ein silberner Blitz schoss hervor, durchschlug den schleimigen Körper des Dämons und ließ ihn eintrocknen.

Kerth warf sich herum und hetzte auf den Tisch mit den Waffen zu.

Die Höllenwesen rannten ihm nach. Selbst die, die sich in Zamorras Nähe befanden. Offenbar wollten sie Rache für das, was Leon ihnen angetan hatte.

Zamorra musste ihm helfen! Egal, was für ein Arschloch der Kerl war, wie sehr der Hass ihn zerfressen hatte, wie sehr der Wahnsinn ihn im Griff hielt - er war immer noch ein Mensch.

Und doch! Er konnte ihm nicht helfen. Nicht jetzt. Dylan ging vor!

Der Professor fixierte den Gosh-Dämon, dessen Sägezahnschlund sich bereits Dylans Hals näherte.

Angriff!, befahl er dem Amulett.

Der nächste silberne Blitz zuckte aus dem Zentrum des Pentagramms - und hieb in das höllische Vogelwesen. Dieses hatte ihn zwar nicht beachtet, sondern sich auf Kerth stürzen wollen, aber offenbar hatte Merlins Stern es als den gefährlichsten Gegner angesehen.

Mist!

Zamorra sprintete los.

Aus dem Augenwinkel sah er das Gleißen von Blasterstrahlen. Kerth schoss wild um sich und röstete alle Dämonen, die ihm in den Weg liefen. Doch die Überzahl war zu groß. Musste zu groß sein!

»Kommt nur her, ihr Miststücke! Kommt nur!«

Endlich war der Professor nahe genug an Dylan heran. Hoffte er zumindest. Er befahl die Attacke. Diesmal hieb die Energieentladung in den Kopf des Gosh-Dämons. Nur einen Wimpernschlag, bevor er sich in Dylans Hals verbeißen konnte.

Die Wucht des Treffers schleuderte ihn zurück. Gleichzeitig zerfaserte der Blitz und legte sich wie ein Netz aus knisterndem Licht um den Dämonenleib.

Der Angriff entzog Zamorra mehr Energie, als er erwartet hatte. Der Gosh erwies sich als erstaunlich widerstandsfähig gegen die Amulettmagie. Dann aber zerplatzte die magere Gestalt in unzählige glühende Partikel, die nach allen Seiten stoben.

Augenblicklich warf der Professor sich herum. Von Kerth war nichts mehr zu sehen. Nur noch von einer wogenden Masse aus Dämonenleibern. Ein über und über mit Fell bewachsener Dämon taumelte brennend aus dem Pulk und stürzte unter Schmerzensschreien in ein Regal voller Fläschchen und Pulver.

Eine Stichflamme schoss in die Höhe und blendete Zamorra.

Er rannte auf den Pulk zu, jagte Blitz um Blitz aus dem Amulett, doch er merkte, wie er bei jedem Schritt schwächer wurde.

Plötzlich lösten sich die verbliebenen drei Höllenwesen. Eine dämonische Spinne mit kugelförmigem Leib, der glibberige Schleimbatzen und flirrendes Rauchding, dessen Umrisse nur schwer auszumachen waren. Sie drehten sich um und kamen auf Zamorra zu.

Was das bedeutete, war ihm klar. Ein Blick an den höllischen Leibern vorbei bestätigte ihm seinen Verdacht.

Leon Kerth war tot!

Mit skurril abgewinkeltem Kopf lag er auf dem Boden und starrte zur Decke.

Zamorra wollte das Amulett aktivieren. Es reagierte nicht!

Das Betäubungsmittel, der Kampf mit Leon, die unzähligen Attacken auf die Dämonenschar - das alles hatte zu viel Kraft gekostet.

Da katapultierte sich ihm die Spinne entgegen.

Er ließ sich fallen und rollte sich über den Boden ab. Die Spitzen der Spinnenbeine bohrten sich in die Fliesen, auf denen er eben noch gelegen hatte, und ließen Steinsplitter aufspritzen.

Erneut befahl Zamorra der Silberscheibe den Angriff. Erneut blieb dieser aus.

In dem Augenblick, als sich die Dämonenspinne wieder abstoßen wollte, durchschnitt ein gleißender Strahl den kugelförmigen Leib und verwandelte ihn in eine glibberige Masse.

Nicole trat vor, den E-Blaster in der Hand. Mit zwei gezielten Schüssen vernichtete sie auch die anderen Dämonen.

»Die Käfigtür ging plötzlich auf«, sagte sie.

»Rettung in letzter Sekunde!«, entgegnete Zamorra.

Er sah sich um. Mit Erschrecken stellte er fest, dass sich das Feuer immer weiter ausbreitete.

»Lass uns Dylan und die Waffen schnappen und dann von hier verschwinden.«

»Nichts lieber als das!«

***

Martin-Luther-Krankenhaus, Schleswig

Zwei Tage später. Drei Personen hielten sich in dem kleinen Zweibettzimmer auf.

Dylan hockte in einem Rollstuhl. Er trug einen Bademantel. Die Schwellungen im Gesicht, besonders die über seinem rechten Auge, waren deutlich zurückgegangen. Trotzdem bot er noch immer ein Bild des Jammers und bewegte sich nur langsam.

»Ich bekomme Leon einfach nicht mehr aus dem Kopf. Er war ein Psycho, klar, aber dieses Ende hatte er nicht verdient«, sagte er.

Zamorra nickte. »Dabei hätte ich zu gerne gewusst, wo er den Gosh-Dämon herhatte. Wenn noch eines von diesen Scheusalen existierte, gibt es vielleicht auch noch andere. Womöglich fänden wir über sie eine Spur zu den restlichen Seelensplittern, die sie in Lemuria gestohlen haben.«

Er saß auf der Kante von Dylans Bett und ließ seinen Blick über Schleswigs Silhouette gleiten, die in der nachmittäglichen Sonne vor dem breiten Fenster erstrahlte.

Mit Kerths Tod war die magische Lähmung von Dylan gewichen und hatte ihn freigegeben. Die gute Versorgung im Krankenhaus hatte ihr Übriges getan und für Zamorra stand es außer Zweifel, dass der junge Schotte schon bald wieder vollkommen auf den Beinen sein würde.

»Er hat mir wirklich Übles angetan, aber ganz ehrlich Leute.« Dylan schwieg einen Moment und schien über die nächsten Worte sehr genau nachzudenken, ehe er weitersprach. »Er tat mir auch irgendwie leid.«

»Uns auch«, sagte Nicole.

»Er hat Schreckliches durchmachen müssen. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass er viele Menschen auf dem Gewissen hatte«, ergänzte Zamorra. »Anhand der Aufzeichnungen, die man im MagiCorner gefunden hat, konnte die Polizei ihm bislang vier Morde nachweisen. Zuletzt hat Kerth einen Anwalt aus Hamburg umgebracht, der Mitglied in einem magischen Zirkel war und der ihm Informationen über dessen Aktivitäten lieferte.«

»Und nicht zu vergessen das arme Ding, das er an seine Dämonen verfüttert hat.« Nicole erschauderte sichtlich. »Anfangs hat er es sicher gut gemeint, am Ende aber nur noch Schaden angerichtet. Selbst sein Bruder kam nicht ungeschoren davon.«

»Vielleicht erholt er sich wieder«, meinte Zamorra.

Matthias Kerth befand sich in einem Sanatorium, wo er zahlreiche Therapien in Anspruch nehmen konnte, die ihm hoffentlich halfen, ins Leben zurückzufinden.

Nicole hatte am Vortag mit Professor Landru von der DeBlaussec-Stiftung telefoniert und ihm Matthias' Fall geschildert. Nun stand fest, dass die Einrichtung sämtliche anfallenden Therapiekosten übernehmen würde. Dahingehend war also alles geregelt und Zamorra war beruhigt.

Mit Dylan McMour verhielt es sich anders. So wie er im Rollstuhl saß und nachdenklich dreinblickte, wirkte er längst nicht mehr wie der quirlige und manchmal etwas großmäulige Hansdampf.

Die jüngsten Geschehnisse hatten die Sichtweise des Schotten anscheinend erheblich verändert. Zamorra fragte sich, wie viel von diesen Veränderungen von Dauer waren. Er hoffte inständig, dass Dylan nicht zu einem stillen Grübler geworden war.

Der Parapsychologe griff in die Hosentasche. »Hier, für dich.«

Er hielt Dylan etwas entgegen, das an ein Stück zerknitterten Stoff erinnerte. Die Augen des Schotten weiteten sich. »Wow, das hätte ich beinahe vergessen.«

Er nahm das magische Armband an sich und strich es auf dem Schoss glatt.

»Als wir die Halle verließen, konnte ich es problemlos von Leons Unterarm lösen«, erklärte der Meister des Übersinnlichen.

Er klopfte seinem Freund auf die Schulter.

»Du wirst noch ein paar Tage brauchen, bis du nach Hause darfst. Aber wir müssen jetzt leider los.«

Nicole trat ebenfalls an Dylan heran, beugte sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Lass dich nicht unterkriegen, ja?«

Dylan zeigte wieder sein für ihn so typisches Grinsen.

Anscheinend setzt die Heilung schon ein!, dachte Zamorra zufrieden.

»Na klar. Unkraut vergeht nicht. Vor allem nicht, wenn es aus Schottland stammt.«

»Hört, hört!«

Die Franzosen verabschiedeten sich und traten auf den Flur. Zamorra streckte den Kopf noch einmal ins Zimmer. Ihm war noch etwas eingefallen. »Günther Knudsen lässt dir übrigens die besten Genesungswünsche übermitteln. Ruf ihn doch mal an und bedanke dich dafür, ja?«

»Du kannst es einfach nicht lassen! Musst mir immer sagen, was ich tun soll, wie?« Dylan grinste und hob den Daumen. »Aber dieses Mal ist's okay. Ich werde bei Knudsen durchrufen. Und bei Frank Saal auch.«

***

Dylan starrte eine Weile auf die Tür. Unzählige Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf.

Dann wanderte sein Blick zum magischen Armband in seiner Hand. Er hob es hoch, betrachtete es einen Moment ernst und nickte dann.

Er legte es um das rechte Handgelenk. Wie nicht anders zu erwarten, schien der Stoff mit der Haut seines Unterarms eins zu werden, während sich die Tribals ausdehnten und träge umherdrifteten.

»Ab sofort ist das dein Stammplatz. Ich nehme dich nie wieder ab!«

***

Nachspiel

Er blieb unvermittelt stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt.

»Nein«, schnappte er. »Das darf nicht sein. Nicht jetzt! Nicht so kurz vor dem Ziel.«

Er stieß die Worte keuchend aus und blickte sich verzweifelt um, als könne ihm jemand auf der Straße helfen und die Spur erneut aufleben lassen.

Doch keiner konnte das.

Einige Passanten musterten ihn irritiert, wie er atemlos dastand und leise vor sich hin flüsterte, aber niemand sagte etwas.

Sein Blick fiel auf das mehrstöckige Gebäude zweihundert Meter vor ihm. Seit Tagen folgte er dem Ruf, den er endlich wieder vernommen hatte. Nach so vielen Jahren! Immer in der Hoffnung, seine alte Sehnsucht stillen zu können.

Von New York nach Deutschland! Mit der Bahn von Frankfurt nach Hamburg. Und zuletzt mit einem Leihwagen nach Schleswig. Er war den leitenden Impulsen durch die Straßen gefolgt. Sie waren für ihn Wegweiser und Gefährten zugleich gewesen.

Und dann, als er gespürt hatte, dass das Ziel ganz nah war - hatten sie ihn einfach verlassen. Ein Gefühl unendlicher Trostlosigkeit erfüllte ihn.

Wie damals! Die Bilder stiegen in schrecklicher Deutlichkeit vor ihm auf.

Er will sich von dem unseligen Ding befreien. Möchte nicht länger sein Sklave sein. Deshalb gibt er das Armband diesem Dämonenjäger. Steigner hat etwas Besonderes an sich, das er nicht erklären kann, scheint der richtige Mann für den Reif zu sein. Doch als Steigner ihn anlegt und die Waffe ihn als neuen Herrn anerkennt, erlischt ihre Ausstrahlung für ihren vorherigen Besitzer. Er kann sie nicht mehr spüren. Stattdessen breitet sich ein Gefühl des Verlusts in ihm aus. Er möchte es Steigner vom Arm reißen, möchte es wiederhaben.

Er hatte dem Drang widerstehen können.

Doch die Hoffnung, die Trostlosigkeit und die Sehnsucht nach dem Armreif würden mit der Zeit nachlassen, erfüllte sich nicht. Im Gegenteil. Sie nahmen zu. Tag für Tag für Tag.

Aber es war für ihn verloren. Er wusste nicht, wo Steigner lebte, konnte sich sein Eigentum nicht zurückholen.

Und dann, nach Jahren des Entzugs, hatte er es plötzlich wieder gespürt. Es rief nach ihm! Und er folgte dem Ruf.

Bis hierher. Nun war er wieder verstummt.

Der Mann war den Tränen nahe.

Er wusste, sein Ziel war in diesem riesigen Krankenhaus zu finden. Aber es war still in seinem Inneren geworden. Kein Ruf mehr, kein Leitimpuls. Wie sollte er das Armband jetzt noch aufspüren?

Garantiert hielten sich Hunderte Patienten und Mitarbeiter im Hospital auf. Er konnte doch nicht jedem den Ärmel hochkrempeln und aufs Handgelenk starren.

Er stutzte!

»Wie kann das möglich sein?«

Die leitenden Impulse waren zwar erloschen und blieben stumm, aber er spürte einen anderen Strom, der seine geistigen Fühler streichelte und anregte.

Sein Blick heftete sich an den Eingang des Krankenhauses.

Einige ältere Herrschaften gingen hinein. Eine junge Frau beugte sich ins Innere ihres Kinderwagens. Ein Pärchen verließ das Gebäude…

Das Pärchen!

Ein Mann in auffällig weißem Anzug und eine Frau von außerordentlicher Schönheit.

Sie waren es! Entweder er oder sie. Einer von ihnen strahlte genau dieses undefinierbare gewisse Etwas aus, das er auch an Steigner gespürt hatte. Oder etwa beide?

Egal! Sie mussten das Armband an sich genommen haben. Denn nur, wenn sein Träger diese unverwechselbare Ausstrahlung besaß, konnte sein früherer Eigentümer es nicht mehr wahrnehmen.

Sie eilten auf einige Taxis zu, die vor dem Krankenhaus standen. Die Entfernung war zu groß, er würde sie nie einholen.

Er griff in die Jackentasche und holte sein Handy hervor. Blitzschnell war es zum Fotografieren bereit. Er nahm das Pärchen ins Visier und begann Bild auf Bild zu knipsen.

Sie erreichten eines der Taxis.

Klick - klick - klick.

Der Mann im weißen Anzug öffnete den hinteren Wagenschlag.

Klick - klick - klick.

Bild auf Bild… Bild auf Bild…

Sie stiegen ein und waren nicht mehr zu sehen. Das Taxi fuhr los und verschwand im dichten Treiben des Verkehrs.

Der Suchende blieb zurück. Er fühlte sich wie betäubt! Alleingelassen! Er rief die Fotodateien auf und betrachtete sie. Die meisten waren unscharf und man konnte nicht viel darauf erkennen.

Doch dann entstand ein Bild auf dem Display, das den Kerl im weißen Anzug deutlich von der Seite zeigte. Dunkelblondes Haar, markante Gesichtszüge, graue Augen, etwa 35 bis 40 Jahre alt.

Der Suchende nickte.

Im Moment war die Spur verwischt, aber er würde sie wieder aufnehmen.

Er würde weitersuchen. Bis er sein Ziel erreicht hatte.

Er würde alles dafür tun, das Armband zurückzubekommen.

Alles!

Das schwor er sich, während er das Bild betrachtete und nachdenklich mit dem Zeigefinger über die ausgeprägte Geiernase strich.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 949 »Die geronnene Zeit«

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 32 »Der Schattenfresser«, 

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 961 »Nähre deine Wut! «
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